Unsere Wünsche für Sie zum neuen Jahr: 
Glück - Gesundheit - Zufriedenheit 
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DIE POLIZEI HAT RECHT 
(Zu einem Brief an die Sternleser: Stern Nr. 49) 
Wo kommen wir hin, wenn jeder 
Verkehrsteilnehmer in Zweifelsfällen 
‚ selbst entscheidet. Letztlich ist die Dis- 
ziplinlosigkeit auf unseren Straßen 
der Hauptgrund für die erschreckend 
hohen Unfallzahlen. 


Kettenbach Karı KırcHEr 


Fahrlehrer 


Sie wollen von der armen Polizei 
verlangen, daß sie allgemeine Vor- 
schriften individuell anwendet. Das ist 


Damen (zum Gendarme, der sie aufgeschrie- 
ben, als sie sich vor einem scheuen Pferd auf 
den Rasen geflüchtet): „Wenn uns nun aber 
der Reiter überritten hätte?“ — Gendarme: 
„Dann hätt’ ich halt den Reiter aufgeschrieben.“ 


ein unguter Stern, der Ihnen dies ein- 
gab. Im übrigen: Siehe beiliegendes 
Bild mit Text aus den „Fliegenden 
Blättern“ vom Jahr 1897. 
Münden REBsKE 
NOCH EIN ÖSTERREICHER 

(Zu den Artikeln von William S. Schlamm 
und zum Anti-Schlamm) 

Schon einmal hat ein Österreicher 
die Deutschen ins Unglück geführt. 
Mr. Schlamm scheint die Absicht zu 
haben, uns nun endgültig zu vernichten. 


Berlin SIEGFRIED FiscHER 


Um des deutschen Volkes Zukunft 
willen möchte ich hoffen, daß noch 
recht viele Wege Schlamms nach Bonn 
oder doch wenigstens nach Europa 
kommen. 

Köln WOLFGANG HOFMANN 


Von Schlamm hätte ich gern den 
Verpflichtungsschein als kommender 
Kriegsfreiwilliger. 
Lindau/Bodensee GOTTFRIED KÜBEL 

Ich nehme mir als 15jähriger mein 
Vorbild an Leuten wie Herrn Schlamm. 
Ich wäre bereit, für die deutsche Wie- 
dervereinigung jedes Opfer zu brin- 
gen. Nie werde ich akzeptieren, daß 
nur ein Quadratmeter deutschen Bo- 


dens den Russen oder Polen geschenkt 


wird. 
Stuttgart LOTHAR MAIER 
Der Stern ist mit dem Schlamm 

sehr zeitgemäß verbunden. 

Zwei gleiche Seelen suchten sich 

und haben sich gefunden. 


Walhall HeinrıcH HEINE 


Schlamm hat die richtige Art, mit den 
Kommunisten zu sprechen. Als ehema- 
liger politischer Häftling der Zone kann 
ich dies beurteilen. 
Lörrach/Baden RıcHARD NEUMANN 

Zum Anti-Schlamm kann ich nur sa- 
gen: Der Mann hat recht. Im Ausland 


pfeift man auf die deutschen Sorgen. 


Es ist schon besser, 17 Millionen zu 
opfern, als auch noch die 52 Millionen 
Einwohner der Bundesrepublik ins 
Unglück zu stürzen. 
Arlod’/Frankreich H. NEUMANN 
Mir erschien die Beantwortung der 
Frage, wer Herrn Schlamm nad 
Deutschland geholt hat, nicht uninter- 
essant. 
Tübingen Dr. HerzoG 
Der Anti-Schlamm hat recht. So den- 
ken 90 Prozent meiner Bekannten. 


‚Berlin Paur ERLING 


Stern, entschlamme dich! Du stinkst! 
Hof’/Saale F. WoLr 


Briefen 


Ich gehöre zu der jungen Generation, 
der es nicht zur Last gelegt werden 
kann, Hitler gewählt zu haben. Ich bin 
aber bereit, für die Freiheit unseres 
Vaterlandes einzutreten, wo und wann 
immer es sei. Zu diesem Vaterland ge- 
hören Stettin und Berlin ebenso wie 
Dresden und Bonn. 


Fallingbostel GEORG SONNENBURG 


Ich versuche mir vorzustellen, was 
in Frankreich geschehen würde, falls 
der Chefredakteur einer großen Illu- 
strierten die Spalten seines Blattes 
einem Herrn zur Verfügung stellen 
würde, der (über die USA) aus 
Przemysl kommt, um dem General de 
Gaulle politische Ratschläge zu ertei- 
len. Dieser Chefredakteur wäre so gut 
wie gestorben, denn er würde in Frank- 
reich der Lächerlichkeit anheimfallen. 


Nice GASTON“LERICHE 


Möge der Herr Anti-Schlamm an sei- 
nem eigenen Gequatsche ersticken. Er 
vergißt, daß er Deutscher ist. 


Mainz Erna Hauckr 


Lieber William, zeig’ es ihnen, wie 
man Geschichte macht! Ol’ deine Ma- 
schinenpistole. Der Betriebskampf- 
gruppe, die dich und deine Rabauken 
an der Zonengrenze aufhängt, stifte 
ich Handtuch und Seife. 


Hamburg KARLLUDWIG Oritz 


DIE FALSCHEN PFUNDE 
(Zu dem Bericht „Geld wie Heu“) 

Ich weiß nicht, ob Ihre Veröffent: 
lichung schlafende Hunde geweckt hat, 
aber hier spricht alle Welt davon, daß 
„Cicero“, der Diener des britischen 
Botschafters in der Türkei während 
des Zweiten Weltkrieges, sich nicht da- 
mit zufriedengeben will, falsche Pfund- 
noten erhalten zu haben. Er bzw. die 
ganze Familie Bazna will die deutsche 
Bundesrepublik verklagen, um nun 
150000 echte DM für die Spionage- 
dienste während des Dritten Reiches 
zu erhalten. 


Istanbul CLAUDE LATOUR 


MARLENES VERGANGENHEIT 
(Zu dem Bericht „Ganz Paris träumt von Mar- 
lene“; Stern Nr. 50) 

Ist Ihnen nicht bekannt, daß diese 
Frau sich nicht gescheut hat, im Krieg 
gegen die eigenen Landsleut Propa- 
ganda zu treiben? Nicht ohne Grund 
vermeidet sie es, in Deutschland auf- 
zutreten. Ihre reichlich ramponierten 


Marlene mit US-Veteranen in Paris 


Reize soll sie weiter in Las Vegas zur 
Schau stellen; wir wollen sie selbst in 
einer Illustrierten nicht sehen. 


Dietershan Joser Krurka 


KRITIK AN DR. SCHRODER 
(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 47) 
Geradezu vernichtend ist es, wenn 
man die Lage unserer Hochschulen mit 
denen in der sogenannten DDR ver- 
gleicht. Etwa zur gleichen Zeit, als 
Herr Schröder seine Vorschläge be- 
kanntgab, sprach der Stellvertreter des 
Staatssekretärs für dasHoch- und Fach- 
schulwesen in der DDR, daß die jähr- 
liche Zulassung von Studenten aui 
20 000 gesteigert wird. 1958 waren e5 
13 600. Noch weit mehr wird das Fern- 
und Abendstudium gefördert. In der 
Bundesrepublik entfallen auf 10 000 
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Einwohner 28 Studenten, in der DDR 
sind es 51. 


Stuttgart WILHELM HAUER 


Dieser kritischen Stellungnahme zu 
den Plänen des Innenministers Dr. 
Schröder ist in vielen Punkten zuzu- 
stimmen. Es gibt allerdings auch aka- 
demische Berufe, die überbesetzt sind. 
Trotzdem drängt sich der Nachwuchs 
gerade danach. Ich meine vor allem das 
juristische Studium. Schon jetzt ist es 
nicht mehr möglich, sämtliche voll aus- 
gebildeten Juristen in eine angemessene 
Position zu vermitteln. 


Hamburg - GOTTFRIED SCHMIDT 
Rechtsanwalt 


Schröders Plan ist zu begrüßen. Viele 
studieren nur, weil es in ihrer Familie 
zum guten Ton gehört, oder aus Sno- 
bismus, oder weil sie für einen prakti- 
schen Beruf zu dumm sind. Das Heer 
der Nichtskönner braucht nicht ver- 
größert zu werden. 
Berlin-Friedenau WALTER RuPpPpEı. 

Ihre Worte über „die Bildung aus der 
Fülle“ und über die Bedeutung der 
Wissenschaft für unser Volk müßten 
viel mehr noch herausgestellt werden. 


Neuß/Rhein MATHOUL 


EIN SCHLIMMER SPASS 
{Zu einer Karikatur; Stern Nr, 49) 

Ihre Zeichnung zeigt einen fliegen- 
den Storch, der ein Baby im Schnabel 
trägt. Unterschrift: „Nein, ich will nicht 


zur Königin von England, ich will zu 
Soraya.“ Höher geht die Geschmack- 
losigkeit wohl nicht. 


Hemer FR. VON ÄLVENSLEBEN 


MIT REISEHANDBUCH 
(Zu a. Bericht „In Europa gingen die Lichter 
aus“ 

Das Buch, nach dem General von 
Falkenhorst seinen Operationsplan 
ausgearbeitet hat, war Baedekers „Nor- 
wegen“, 14. Auflage 1931. Dieser Band 
ist von meinem Onkel Ernst Baedeker 
jahrzehntelang auf vielen Reisen immer 
wieder neu erwandert und bearbeitet 
worden. Wenn der General mit Hilfe 
dieses Buches seinen Operationsplan 
in einem Tag aufstellen konnte, dann 
liegt das an dem System, Karten und 
Texte genau aufeinander abzustim- 
men. Übrigens war schon 1937 in un- 
serem Kontor ein Mann erschienen, der 
offenbar zur Abwehr gehörte, denn er 
stellte an uns das Ansinnen, wir soll- 
ten einen Offizier, als Baedeker-Redak- 
teur getarnt, nach Norwegen schicken. 
Wir haben natürlich abgelehnt. 


Freiburg Karı BAEDEKER 


.UMSTRITTENE SCHULD 


(Zu dem Bericht „In Europa gingen die Lich- 
ter aus“) 


Ich lebe seit zwei Jahren in den USA, 
lasse mir aber regelmäßig den Stern 
schicken. Ich darf Ihnen mein Kompli- 
ment aussprechen für diese wirklich 
überdurchschnittliche Zeitschrift. „In 
Europa. gingen die Lichter aus“ ist 
faszinierend. ; 


San Francisco Eva BAUMGART 

Hitler hatte das Attentat im Münch- 
ner Bürgerbräukeller befohlen, um 
sich anschließend auf „die Vorsehung* 
berufen zu können. Außerdem sollte 
Heß beseitigt werden. Er mußte als 
einziger aus der prominenten Garde 
bleiben. Sein Leben verdankt er dem 
Umstand, daß er zur Zeit der Explo- 
sion gerade mal „mußte“. 


Landsberg Dr. E. SCHUSTER 


Sie gaben die Zahl der Toten beim 
deutschen Boınbardement von Rotter- 
dam mit 25000 an. Diese Zahl wird 


durch den holländischen Generalstab 
widerlegt; in seinem amtlichen Bericht 
gibt er 982 Todesopfer an. Der Bericht 
sagt weiter, daß von deutscher Seite 
rote Signalraketen abgeschossen wor- 
den seien, um die Flugzeuge von einer 
Bombardierung der Stadt abzuhalten. 
Der holländische Bericht erklärt wört- 
lich: „Man muß bedenken, daß die 
Deutschen damals wahrscheinlich nicht 
die Möglichkeit hatten, mit ihren Flug- 
zeugen in Funkverkehr zu treten.“ 


Bruchsal Kraus STECHER 
Herr Stecher hat recht. Die falsche 


Zahl in unserem Bericht entstand durch 
einen Hörfehler beim Diktat. — Red. 


"BITTE OHNE NAMEN 


(Zu dem Bericht „Der Kinderhandel von Kai- 
serslautern“; Stern Nr. 49) 

Endlich kümmert sich jemand um 
diese Verhältnisse. Es ist ja alles noch 
viel zu milde ausgedrückt. Meinen Na- 
men möchte ich ihnen lieber nicht mit- 
teilen, denn ich könnte hier keinen 
Schritt mehr auf die Straße tun. 
Ramstein B. G. 


Ihres Berichtes wegen war der Stern 
schon am Dienstagnachmittag in der 
ganzen Westpfalz ausverkauft. Ihr Re- 
porter hat sich aber noch viel zu sanft 
ausgedrückt. Die Öffentlichkeit mußte 
endlich erfahren, was hier in Ram- 
stein geschieht. Schon seit 1939 heißt 
es „Das sündige Dorf“. Nennen Sie bei 
einer Veröffentlichung bitte nicht mei- 
nen Namen. 


Ramstein 


DIE NEUE KAISERIN 


(Zu dem Bericht „Verlobung in Teheran“; Stern 
Nr. 49) 

Es gefällt mir gar nicht, daß Sie 
fast in jeder Nummer einige Seiten 
den Schahs, Königen und Königinnen 
widmen. Das ist eine Kost für geistig 
minderbemittelte Frauen. Diese Mon- 
archen leeren mit dem Aufwand 
ihrer Höfe nur die Staatskassen. 


Gerlafingen’/Schweiz ALFRED KOHLER 


Persiens zukünftiger Kaiserin kann 
ich nur die Einsicht wünschen, daß 
ihre Aufgabe nicht im Tragen elegan- 
ter Kleider besteht. Es ist Persien, 
diesem herrlichen Land, von Herzen 
zu wünschen, daß endlich eine Frau 
auf den Thron kommt, die ihrem 
Mann ebenbürtig zur Seite steht. 


Unterferrieden GISELA STEFFAHN 


Es ist interessant, das dritte Ver- 
suchsobjekt des einsamen Kaisers 
kennenzulernen. Die junge Dame 
scheint sich sehr geehrt vorzukommen. 
Trotzdem ist die schöne, sympathische 
Soraya keinesfalls zu bedauern. 


Nürnberg JuLiETA v. BREWEN 


NICHT SCHONGEFARBT 
Bericht „Deutschland, deine Stern- 
en“ 


Eigentlich müßte dieser Bericht in 
einer der vielen Filmzeitschriften ste- 
hen, aber dort ist immer nur von der 
„eigenwilligen Persönlichkeit“ die 
Rede, die sich berufen fühlt... Bei Pe- 


. tronius ähneln sich die einzelnen Ka- 


pitel auf erschreckende Weise. Damit 
zerstört er zwar Illusionen, aber er 
bringt dafür ungeschminkte Tatsachen. 


Mannheim VOLKMAR WEBER 


Kürzlich hörte 
ich vom sowjet- 
zonalen Deutsch- 
landsender eine 
Sendung „Von 
Sternchen und 
jungen Schauspie- 
lern“. Dabei zog 
man auch den Be- 
richt von Petro- 
nius heran und 
legte ihn als einen 
Beweis für den 
Starrummel im 
Westen aus. Als 
Gegensatz wählte 
man das Defa-Sternhen Dietlinde 
Greif, mischte viel Politik in die Sen- 
dung und vermantschte alles zu der 
üblichen Hetze. 


Hamburg 


Dietlinde Greif 


MARTIN GRUDZINSKI 


* unverbindlicher Richtpreis 


Rowenta Gas- 


‚zum Anzünden von 


ist die Flamme des neuen 


unvergleichlich fein 
bemessen, sparsam und 
regulierbar durch das 
Düsen-Ventil. 


Die Flamme brennt ohne 


> Rückstände und bewahrt 
Raucher das volle 


Aroma des Tabaks. 
Sie ist leicht verstellbar 


Zigaretten, Zigarren und 


Die Mechanik ist 
auswechselbar, der Tank 
in wenigen Sekunden 

mit der Portions- 
Nachfüllpatrone genau auf . 
sein Volumen gefüllt. 


Rowenta 
erfüllt Ihre Wünsche: 
zuverlässig und präzise. 

Es ist ein weiteres 
Erzeugnis sprichwörtlicher 
ROWENTA-Qualität 

und für jeden Raucher 
erschwinglich. 


10 Wochenräten 


Jextilien 1 Schuhe 


Seit 35 Jahren bekannt für überdurch- 


schnittlich gute Qualitäten. Beliefe- 


rung von Bestellergruppen. 
2 wertvolle Bildkataloge 


auf Anforderung 


umsonst. 
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FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14k BURGKUNSTADT 


William]. Lederer und Eugene Burdick scheuen sich 
nicht, in diesem farbigen menschlichen Roman die 
Unzulänglichkeiten der amerikanischen Diplomatie 


anzupran 


In Amerika löste der Roman Skan- 


dal aus: Senator Fulbright un Verl 

Bestsellers Der häßliche Amerikaner befeh er 
mit offenen Briefen in der New York Times. — 
Die Informationsagentur verbot sofort nach Er- 
scheinen den Überseevertrieb des Romans. Und 
erst nachdem das State Department das Buch ge- 


prüft hatte, wurde das heiß umstrittene Verbot 
wieder aufgehoben. 


Mit Marlon Brando in der Hauptrolle wird der 
Roman in Südostasien verfilmt. 


William J. Lederer und Eugene Burdick 
Der häßliche Amerikaner 

Aus dem Amerikanischen übertragen 

von Elisabeth und Hans Herlin 

Roman, 276 Seiten, Ganzleinen DM 14,80 


Der 


New es Times 


ifheimlict 
eimliches 


den roten Kontinent 


Chin 


| 


„Die Reportage über Rot-China gehört zu dem 
Das Volk, Olten 


„Ich halte die Reportage für das Vorzüglichste, was 
je an Reiseberichten auf unseren Bildschirm ge- 
langte*, schrieb die Süddeutsche Zeitung anläßlich 
der Fernsehaufführung. 


Und Der Spiegel schrieb: „Was man schon längst 


gern einmal gehört und gesehen hätte, das haben 
die Stern-Mitarbeiter Rolf Gillhausen und Joachim 
Heldt im Oktober vergangenen Jahres unternom- 
men. Selten hat man im Fernsehen einen so packen- 
den Dokumentarbericht 


Rolf und Joachim Heldt 
Unheimliches China 


Reisebericht, 96 Bildseiten, 96 Textseiten, DM 9,80 


Das neue Jahr 
mird es nicht leicht haben, denn 
es soll Hoffnungen, Wünsche 
und Träume erfüllen. Grüßen 
wir das Jahr 1960 wie einen 
lieben Gast, trinken wir ihm 
fröhlich zu — schließlich müs- 
sen wir 366 Tage lang mit ihm 
auskommen FOTO: E. GRASTORF 
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DER STERN IN DIESER WOCHE 


HEFT I IM 13. JAHR 30 12 1959 BIS 5. 1. 1960 


HENRI NANNEN 


Können Sie es verstehen, dafz ich in die- 
sen Tagen noch einmal die 52 Sternhefte 
des Jahres 1959 durchgeblättert habe? 
Ihnen waren diese rund 4000 Seiten ein 
Spiegel der Ereignisse und Gedanken 
unserer Zeit; für uns Redakteure aber 
sind sie das Ergebnis unserer Arbeit, und 
nur an ihnen läßt es sich messen, ob wir 
unsere journalistische Pilicht erfüllt ha- 
ben: nämlich zur rechten Zeit das rechte 
Wort zu finden und auszusprechen. 

Weil wir uns bemüht haben, dies stets 
zu tun, war der Stern nicht immer eine 
bequeme Lektüre; er nimmt Stellung, 
und er verlangt auch von Ihnen, daf Sie 
Stellung nehmen zu den Fragen unserer 
Tage. Als unsere Zeitschrift in diesem 
Jahr das wohl heißeste Eisen unserer Po- 
litik anfahte — indem wir die Frage 
stellten, ob die Deutschen in der Bundes- 
republik eine Wiedervereinigung über- 
haupt ernstlich wollen, und welchen Preis 
sie dafür zu zahlen bereit sind— da pro- 
phezeite mir einer aus dem Kreis der 
Bonner Prominenz einen üblen Mihßer- 
folg. „Begnügen Sie sich doch mit einer 
Skandalchronik der Filmsternchen”, sag- 
te er, „das ist ja auch eine Form von Ge- 
sellschaftskritik. Etwas anderes machen 
Illustriertenleser nicht mit.” 

Er irrte sich gewaltig, und um ihm dies 


zu beweisen, werde ich ihm gelegentlich . 


einen Stapel Leserbriefe zeigen, etwa an 
die hundert, die jeden Tag zum Thema 
Wiedervereinigungüber meinen Schreib- 
tisch gehen. Viele sind vier oder fünf eng 
mit Maschine beschriebene Seiten lang, 
und wenn darin auch nicht n u r Vernünf- 
tiges gesagt wird, so widerlegen sie doch 
eindeutig sein Bild von den Sternlesern 
und zugleich die Behauptung, die Deut- 
schen machten sich keine Gedanken um 
ihre Zukunft. 

Diese Diskussion ist in der Jahres- 
bilanz des Stern ein Posten, auf den Le- 
ser und Redaktion stolz sein dürfen. Es 
gibt andere, die weniger gewichtig, aber 
dennoch für eine silvesterliche Rückschau 
nicht unerheblich sind. Nur wenige las- 
sen sich hier aufzählen: 

Sternreporter fischten aus dem Top- 
litzsee falsche Pfundnoten, die am Ende 
des zweiten Weltkrieges dort als Staats- 
geheimnis versenkt worden waren — 
für die Presse der ganzen Welt eine Sen- 
sation, für die Sternleser aber eine Be- 
stätigung des Berichtes „Geld wieHeu”. 
Ein anderer Sternreporter deckte in dem 
Zwergstaat Andorra einen Umschlag- 
platz für gestohlene Kraftwagen auf, 
und er sorgte an Ort und Stelle dafür, 
dal; einige Diebe verhaftet wurden; 
jetzt erst wurden zwei von ihnen in Ba- 
den-Baden zu längeren Gefängnisstra- 
fen verurteilt. Ein Sternredakteur schil- 
derte unter der Überschrift „Der Scheck 
heiligt die Mittel”, welch übler Schwin- 
del mit angeblichen Heilmitteln bei uns 


Olympischer Ruhm martet 
auf die deutschen Skiläufer 
in-Squam Valley. Über ihre 
Chancen berichten wir auf 
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Spiel derVerliebten: Farah 
Diba hat den Schah mit ihrer 
frischen und lebensbejahen- 


den Natürlichkeit angesteckt 
SEITE 10 


Uniformierter 


Hauptmann Brandt 


Anstand: 
macht 
aus un-geschliffenen Zivili- 
sten erst einmal Menschen 
SEITE 22 


möglich ist — und immerhin leiteten 
einige Stellen daraufhin Strafverfahren 
gegen Hersteller und Verkäufer dieser 
Mittel ein. 

Wer heihe Eisen anfaht, verbrennt 
sich auch einmal die Finger. Es wäre 


.ein Wunder, wenn der Stern sich in die- 


sem Jahr 1959 nie geirrt hätte; falls dies 


geschah, dann hat er sich nicht gescheut, 


seinen Fehler öffentlich zuzugeben und 


'zu berichtigen. Freilich hatte er nur sehr 


selten Gelegenheit, diese Tugend -zu 
üben — ich sage sogar: leider. Denn als 
Staatsbürger wäre es uns Redakteuren 
wohler, wenn unsere ständige Kritik am 
Ubermut der Ämter und Behörden weni- 
ger berechtigt wäre. 

Als wir im Sommer über das schreck- 
liche Unglück am Bahnübergang von 
Lauffen in Württemberg berichteten, ge- 
schah dies unter der Überschrift: „Ihr 
laft den Armen schuldig werden.” Wir 
verlangten damals: „Der Schranken- 


Mädchen für Australien 
Sternreporter spürten dem 
Schicksal deutscher Frauen 


im fünften Kontinent nach ren 
SEITE 16 


Fi 


Ein neues Leben beginnt für 
die Jugoslawin Rosa Ristid. 
Sie wurde in Paris dem siche- 
Strahlentod entrissen 
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Die Kolumne von William $. Schlamm: 


Wie glücklich wird das neue Jahr? . 


In Europa gingen die Lichter aus 


Mussolini sucht Siege — im Herbst 1940 . 
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„Morgen wirst du gegrillt, Jimmy!“ 


Der Mann begegnet dem Mörder, für den er zu Unrecht zum 


Tode verurteilt wurde . . . 


Deutschland, deine Sternchen 


„Was kann ich schon verlieren?“ fragt Barbara Valentin . 


Und dann kommt die Moral 


Der große Roman von Stefan Olivier 


Gewinne mit Kessi und Jan 
Sternschnuppen 
Der Starkasten 


Neues aus Ateliers, Studios und Salons . 


Weißer Geist und schwarze Kunst 


Seltsame Geschichten aus unserer modernen Welt. . . 


Rätsel für stille Stunden — Schach, Graphologie 


Horoskop : . . 


Das Sportgespräch Braucht der Sport die Legende? . 


.: SEITE 34 
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Kommen Sie gut ins neue Jahr... . 


Zeichner P. Neu hat einige zündende Visionen . 


Immer rund herum drehen sich 16 Automobile 
im Paternoster. Ein Kölner Warenhaus errich- 
tete den 25 Meter hohen Parklift für seine Kun- 
den. Mit diesen „Parkplätzen im Fahrstuhl“ soll 
der Parkraumnot, die den Stadtvätern überall in 
Deutschland Sorgenfalten ins Gesicht gräbt, 
mit aller Energie begegnet werden 


wärter darf nicht auch noch für die 
Fehler der Bundesbahn verantwortlich 
gemacht werden.” Diese Fehler zählten 
wir auf: Die Fahrpläne von Bus und 
Bahn waren ein gefährliches Spiel mit 
Sekunden und machten auf die Dauer 
einen Zusammensiof fast unvermeidlich; 
eine genaue Vorschrifi, wann eine 
Schranke zu schließen ist, gibt es bei der 
Bundesbahn nicht; die technische Aus- 
rüstung des Schrankenpostens 47 war 
ungenügend. 

Wir hatten vergebens gehofft, mit die- 
ser Anklage eine Entgegnung der Bun- 
desbahn herauszufordern. Jetzt, da vor 
der Heilbronner Großen Strafkammer 
das Unglück seine strafrechtliche Sühne 
finden soll, erfahren wir die Gründe die- 
ser Schweigsamkeit. Unsere Vorwürfe 
sind jetzt auch die des Gerichts, und hö- 
here Beamte der Bundesbahn blieben 
als Zeugen unvereidigt, weil die Mög- 
lichkeit besteht, daf; auch sie für den Tod 


SEITE 48 


SEITE 9 


von mehr als 40 Menschen verantwort- 
lich gemacht werden müssen. 

Mit diesen Zeilen habe ich einen aus 
der großen Zahl der Stern-Berichte des 
abgelaufenen Jahres herausgegriffen. 
Es war keineswegs einer der bedeutsam- 
sten. Es ist dabei auch nicht wichtig, dafs, 
der Stern wieder einmal recht behalten 
hat. Wesenitlicher ist in diesem Fall, dab 
wir Redakteure unabhängig und freivon 
jeder Bindung für die öffentliche Mei- 
nung sprechen konnten und daf; diese 
Stimme Gehör gefunden hat. Mehr 
möchte ich auch im beginnenden Jahr 
weder beanspruchen noch erreichen. 
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Unbekümmert sieht Anneliese Meggl ihrem Start 
bei den Olympischen Winterspielen im kaliforni- 
schen Squaw Valley entgegen. Die 21jährige Bank- 
angestellte aus Garmisch-Partenkirchen, Tochter 
eines Direktors der Bayrischen Zugspitzbahn, ist 
Deutsche Meisterin im Abfahrtslauf. Sie weiß, daß 
sie wie alle deutschen Skidamen nur Außenseiter- 
chancen hat. Annelieses echt oberbayrische „Bier- 
ruhe“ ist aber überhaupt nicht zu erschüttern 


N 


Steiler Wey zu olympische 


eutschlandsSkiläufer sind demWinter 
ins Hochgebirge entgegengefahren. 
In dem schweizerischen Feudal-Winter- 
sportplatz St. Moritz, an dem sich sonst 
die große Gesellschaft trifft, haben die 
Deutschen das Spezialtraining für die 
Olympischen Winterspiele im kaliforni- 
schen Squaw Valley (USA) vom 18. bis 
28. Februar aufgenommen. Zur Ab- 
wechslung unterbrachen die Damen ihr 
Training für vier Tage und fuhren nach 
München, um an einer Fernseh-Schau 
teilzunehmen. Nach dem Motto: Publi- 
eity tut not. Allzuviel haben sie in 
Squaw Valley doch nicht zu bestellen. Im 
Gegensatz zu den deutschen Männern 


FOTOS: HANS TRUOL TEXT: HELMUT SOHRE 


Für die deutschen Olympia-Kandidaten im Skilauf fing 
der Winter früher an: Sie trainieren schon in St. Moritz 


Mit viel Routine bestreitet die 23jährige Sonja 
Sperl aus Bayrisch Eisenstein ihre zweiten Olym- 
pischen Spiele. Ihr Aufstieg begann kurz vor den 
olympischen Wettkämpfen 1956. Damals schlug die 
Haustochter aus dem Bayrischen Wald beim be- 
rühmten Hahnenkamm-Rennen in Kitzbühel die 
gesamte internationale Spitzenklasse. Aus dem 
schüchternen Provinzmädel ist eine selbstbewußte 
Skidame geworden, die genau weiß, was sie will 


Die Ruhe selbst ist die 23jährige Hannelore 
Basler aus Ulm. Wie alle Schwäbinnen hat sie 
gute Nerven. Auch sie besitzt schon olympische 
Erfahrungen, und vor zwei Jahren gewann Han- 
nelore bei den Deutschen Meisterschaften alle 
vier Titel. Als Tochter eines wohlhabenden Va- 
ters kann sie es sich leisten, den ganzen Winter 
über mit eigenem Wagen hinter dem Schnee 
herzufahren. Andere Sorgen hat sie keine 


In wenigen Wochen treffen Deutschlands Skiläufer auf die 
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Mimosenhaft empfindlich be- 
nimmt sich Barbi Henneberger (19), 
Architektentohter aus München, 
vor jedem Start. Bei den Deutschen 
Jugendmeisterschaften in Hausham 
(Obb.) erklärte sie: „Auf so einem 
Bauerndorf fahre ich nie wieder.“ 
Sie sollte ihre Ski selber den Berg 
hochtragen; und das war ihr zuviel 


Tal der Indianerfrauen heißt 
Squaw Valley in der Übersetzung. 
Es liegt in Amerikas „Wildem 
Westen“, im Gebiet der Sierra Ne- 
vada 2000 Meter über dem Meeres- 
spiegel. Durch einen Taschenspieler- 
trick geschäftstüchtiger Manager 
wurde Squaw Valley Olympiaort. 
Durch die Winterspiele soll es nun 
ein bekannter Skiort werden. Bis 
heute hat Squaw Valley’noch kei- 
nen Bürgermeister, so klein ist es. 
Die nächstgrößere Siedlung ist 
Tahoe-City (1). Squaw Valleys neue 
Anlagen sind: Sprungschanzen und 
Tribünen (2 und 3), Parkplatz (4), 
Olympisches Dorf (5), Eisstadion 
(6), Strecken für Riesenslalom Da- 
men RD, Slalom Damen SD, Ab- 
fahrtslauf Damen AD, Riesensla- 
lom Herren RH, Slalom Herren SH 


Gold im Schnee liegt für Ski- 


und Abfahrtslauf für Herren AH 


läufer, die gewagte Schußfahrten 
beherrschen. Olympische Goldme- 
daillen können bald zu richtigem 
Gold werden — wie der Kitzbüheler 
Toni Sailer aller Welt gezeigt hat 
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Deutschlands Abfahrtsläufer 
| hahen große Chancen 


Keine Angst vor wilden Abfahrten 
kennt Hans-Peter Lanig (24) aus Ober- 
joch bei Hindelang. Der Fünfte im Ab- 
fahrtslauf der Olympischen Winter- 
spiele 1956 auf der gefürchteten To- 
fana-Rennstrecke bei Cortina d’Am- 
pezzo arbeitet heute im München als 
Volontär in einem Hotel. Er soll später 
die väterliche Pension übernehmen. 
Der mehrfache Deutsche Meister aus 
dem Allgäu wurde im Olympiajahr 
vor die Gewissensfrage gestellt: Sport 
oder Beruf. Hans-Peter entschied sich 
für den Beruf und trainierte heimlich 
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mit dem Feupunkt der Aushändigung dee deutete 
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Zuwachs aus Österreich hat die deut- 
sche Olympiamannschaft der Skiläufer 
in dem 19jährigen Ludwig Leitner 
(links) aus dem kleinen Walsertal be- 
kommen. Es waren nicht nationale Be- 
weggründe, die Leitner die deutsche 
Einbürgerungsurkunde (oben) in Emp- 
fang nehmen ließen. In Österreich gibt 
es zuviel gute Rennläufer. Hier wäre 
Leitner kaum in die Olympiaauswahl 
aufgenommen worden. Seinen öster- 
reichischen Paß möchte Leitner gern 
behalten. Man kann nie wissen, was 
noch kommt! Seitdem Leitner ein Ski- 
star geworden ist, streut er keinen 
Mist mehr auf dem väterlichen Anwe- 
sen. Er reist im Sommer mit einem 
Skivertreter durch die deutschen Lande 


Vater und Sohn. willy Bogner sen. (oben), mehrfacher Deutscher Skimeister. 


schwor 1936 bei den Olympischen Spielen in Garmisch-Partenkirchen den olympi- 
schen Eid. 1960, in Squaw Valley, wird mit der deutschen Mannschaft Willy Bogner 


Knochen-Brüche gehören zu den Spezialitäten des deut- 
schen Exmeisters Fritz Wagnerberger (24), Student aus 
München (links). Unfälle setzten ihn schon oft außer Ge- 
fecht. Wagnerberger glaubt nicht mehr an sein Glück. Jetzt 
liegen seine großen Konkurrenten Bud Werner (USA), 
der Favorit im Abfahrtslauf, und Egon Zimmermann aus 
Österreich in Gips. Einen packt das Schicksal immer 
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jr. (19), Student in München, einmarschieren. Man vergleicht ihn mit Toni Sailer 


Das olympische Dorf wird 1000 Wettkämpfer aus 34 
Nationen beherbergen. Es besteht (wie das Modell zeigt) 
aus vier großen, zweistöckigen Häuserblocks. Nur den 
Besuchern bietet Squaw Valley kein Quartier. Wer nicht 
als Sportier oder als Funktionär an den Olympischen 
Spielen teilnimmt, muß weit außerhalb wohnen. Bis zum 
Scheidungs-Paradies Reno z. B. sind es 70 Kilometer 
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Die Qualvor derWahl. willy 


jr. sucht sich das richtige Paar Ski aus. 
Für jeden Wettbewerb braucht der 
Rennläufer andere Bretter. Schnee und 
Pisten ändern sich. Auf vereisten 
Strecken nimmt man andere Ski als im 
Pulverschnee, im Torlauf andere als im 
Abfahrtslauf. Zur Ausrüstung eines 
Rennläufers gehören ganze Bündel von 
Ski. Gesamtwert: 2000 Mark. Meistens 
schenken Skifabrikanten den Rennläu- 
fern die Ski. Auch Reklame muß sein 


Tom 


Parken im Fahrstuhl spart Platz. Der neue 
Autoparklift in Köln kann in seinen Pater- 
nosterkabinen 16 Kraftwagen aufnehmen. Ein 
Warenhaus ließ ihn für Kunden errichten. Er 
benötigt nur 36 Quadratmeter Grundfläche. 
Das ist ein Zehntel des Parkraumes, den 16 
Wagen auf ebener Erde beanspruchen. Der 


Kunde fährt sein Auto in eine Kabine, steigt 
aus, verläßt sie und dreht außen einen Schlüs- 
sel um. Sogleich entschwindet das Fahrzeug in 
die Lüfte. Der Schweizer Erfinder empfiehlt 
seinen Parklift für den Einbau in Lichtschächte 
und schmale Baulücken. 1960 will eine rheini- 
sche Stahlbaufirma 300 dieser Lifts aufstellen 
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Der Schah und Prinzessin Farah ließen sich in den letzten Tagen ihrer Brautzeit 
nicht mehr aus den Augen: Vormittags Volley-Ball, nachmittags Kleiderproben 


Pr 
Frischer Wind im kaiserlichen Palastgarten: Die 21jährige Farah Diba hat den 40jährigen Schah mit ihrer frischen Natürlichkeit angesteckt 
Be. 
104 


Das Spiel der 


Der Glanz des Kaiserreiches zeigt sich symbol- 
haft in dem Brautkleid der strahlenden Farah Diba. 
Yves Saint-Laurent, Chef des Hauses Dior, entwarf 
dieses Traumkleid: 40 Meter weiße Seide ließ er 
mit Perlen und Bergkristallen in persischen Mo- 


tiven besticken. Drei Meter lang ist der Tüllschleier, 
der von einem Diadem gehalten wird. Fünfzig . 
Stickerinnen arbeiteten drei. Wochen lang an der 
Prachtrobe. Farah trägt das Gebilde über sechs Un-- 
terröcken, die wie eine modische Krinoline wirken 


er Verliebten 


„Mein ganzes Leben soll nur noch dem Schah gehören“, schwor Farah Diba 
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Nur einer von sechs jugoslawischen Atomphysikern hatte keine Chance, die Strahlenkatastrophe 
von 1958 zu überleben. Der Stern berichtete darüber. Die übrigen fünf wurden durch eine kühne 
Behandlung in Paris von ihrer tödlichen Krankheit geheilt. Das gibt der Atommedizin neue Hoffnung 


o schwer das Atomreaktor-Unglück bei Belgrad 

im September 1958 auch war — es gab der medi- 
zinischen Wissenschaft die einmalige Chance zu 
Versuchen an lebenden Menschen. Knochenmark- 
Übertragungen retteten fünf strahlenverbrannte Ju- 
goslawen vor dem sicheren Tod. Sie fühlen sich 
heute wieder kerngesund. Wir haben sie besucht und 
uns davon überzeugt. Daf ein Mensch fremde Kno- 
chenmarkzellen zur Blutbildung annimmt, wurde bis- 
Vor dem Unfall Aue SE lang für unmöglich gehalten. Das Jugoslawen-Experi- 
Tito besucht seinen Reaktor. Rechts Rosa Ristic ment beweist es. Er tut es nur dann, wenn seine Wi- 

derstandskraft, die sich normalerweise gegen alle 

Fremdzellen mit Gegengiften wehrt, vorher durch 

V lebensgefährliche Bestrahlungen gebrochen wird. 

Diese Erkenntnis zeigt der Medizin ganz neue Wege. 
Jedenfalls schuf der erste erfolgreiche Versuch mit 
Knochenmark-Transplantationen die Voraussetzun- 
gen zum besseren Kampf gegen die Leukämie. 
Erste Lichtblicke zur Heilung der gefürchteten Blut- 
krankheit zeigen sich. Aber es wäre verfrüht, schon 
einen Sieg zu feiern. Auch die Übertragung einer 
fremden Niere scheint zunächst gelungen. Im Tier- 
versuch ist man schon weiter und kann dem Emp- 
tänger von fremdem Knochenmark ganze Organe 
Er, des Knochenmarkspenders einpflanzen. Sie heilen 
ein, als ob es die eigenen wären. Zweifellos wird 
das gewonnene Duell mit dem Strahlentod als eines 

der erfolgreichsten Experimente des Jahres 1959 
Medizingeschichte machen. Was das für jeden von 
Eee. .. GE uns, die wir in Zukunft mit Atomen leben müssen, be- 
deuten kann, läht sich im Augenblick nur ahnen. 


Ein Bericht von Ernst Grossar und Dr. Georg Schreiber 


Wochen danach 
Kampf mit dem 


Atomtod. Rosa Ristic’ in Paris 


Duell mit dem Strahle 


Ein Reaktorunfall ermöglichte Versuche an Menschen und weist der Atom-Medifin 
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Im Unglücksreaktor von Vinca bei Bel- 
grad war es bisher verboten zu fotografie- 
ren. Der Stern erhielt die Erlaubnis. Der 
Atommeiler brannte am 16. September 1958 
durch. Die Strahlenverseucten, : darunter 
auch eine 25jährige Frau, wurden sofort nach 
Paris gebracht. Das Haar fiel ihnen aus, die 
Blutkörperchen verminderten sich, bis ihre 
Neubildung im zerstörten Knochenmark ganz 
aufhörte. Zur Zeit des Unfalls standen die 
Verunglückten so am Reaktor, wie sie hier 
als Silhouetten eingezeichnet sind. Auf Zi- 
vato Vranic oben an der Rampe fiel die 
stärkste Strahlendosis. Er starb. Unser Bild 
links oben zeigt ihn bei seiner letzten Reise 
in die Heimat. Die anderen aber überlebten 
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Rosa Ristie — 26 Jahre alt 


| Glückliche Reise 


Durch eine medizinische Pioniertat wurde Professor Dr. H. P. L. Jam- 
met in Paris zum Lebensretter der schon vom Tode gezeichneten Patienten. 
Seine Forschungen über Knochenmark-Transplantationen bei Strahlen- 
schäden haben weltweite Bedeutung, seitdem der ganzen Menschheit 
radioaktive Gefahr droht. Professor Jammets Behandlungsmethode wirkt 
allerdings nur auf Menschen, die vorher durch stärkste Bestrahlung jede 
Widerstandskraft gegen fremde Knochenmarkzellen verloren haben. 
Deshalb gelang das Wagnis bei den fünf Jugoslawen. Nach vier Monaten 
konnten sie regeneriert und geheilt nach Hause fahren (rechts). Die 
Anfangserfolge eröffnen ganz neue Perspektiven: eventuelle Über- 
tragung auch anderer Organe eines Knochenmark-Spenders. Ob die kühne 
Methode gegenüber Leukämie Aussichten hat, scheint noch fraglich zu sein 
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Kahlköpfig — aber gerettet waren die strahlenverbrannten Jugoslawen Ra- 
dojko Maksic, Rosa Ristic und Stijepo Hajdukovic, und sie lächelten zu Beginn 
des vergangenen Jahres 1959 wieder zuversichtlich in ihr neues Leben, als die 
todbringende Erkrankung endgültig überwunden schien. Heute sind ihre Haare 
längst nachgewachsen. Unsere Bilder links und rechts, vor wenigen Tagen in 
Belgrad aufgenommen, beweisen das. Damals, als die Verunglückten nach 
Paris geschickt wurden, wußte man genau, daß sie nach. einer Strahlendosis 
von über 500 „Röntgen“ ihr sicheres Todesurteil mitbrachten. In dieser aus- 
weglosen Situation gab es nurmehr die eine Hoffnung, Dr. Jammets seit sechs 
Jahren erfolgreich gewesene Tierversuche erstmals an Menschen auszuprobieren 
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Mit guten Aussichten auf weitere Erfolge in strahlen- 
medizinischen Bereichen arbeitet auch der jugosla- 
wische Arzt Dr. Srdjan Hajdukovic (oben) im Atom- 
zentrum Vinca. Bei der Behandlung seiner Landsleute 
in Paris war er zugegen und sucht zur Zeit außerhalb 
der noch andere Wege zur 
Heilung von ‚Strahlenschäden. Man versteht, daß 
gerade eraus dem Unglück Nutzen ziehen möchte. Tier- 
experimente beweisen, daß ein mit 600 „Röntgen“ 
bestrahlter Mäuserich zwar noch Nachkommen haben 
kann, aber sie werden nurmehr halb so groß wie 
der Vater ‘(rechts), während mitbestrahlte Weibchen 
in keinem Fall mehr Junge zur Welt bringen können 


Das zweite 
Leben kann 
‚beginnen 


Als vier Wochen alte glückliche Ehefrau trafen wir jetzt in Belgrad 
Rosa Risti€ wieder, die an jenem unheilvollen 16. September 1958 zum qual- 
vollen Atomtod verurteilt schien. Überschäumend vor Freude genießt sie das 
ihr neu geschenkte Leben. Ehrengast bei ihrer Hochzeit am 29. November 
war Madame Dragon aus Paris (rechts), deren französisches Blut seit Jahres- 
frist in jugoslawischen Adern rollt. Frau Dragon nämlich hat der todkranken 
Rosa Knochenmark gespendet und sie gerettet. Die später so erfolgreich 
verlaufene Transplantation brachte der Patientin und den Ärzten zunächst 
schreckliche Stunden. Rosa erlitt Dauerschocks und viele kleine Embolien. 
In der fünften Woche erst kam die große Krise, ausgelöst durch eine dann 
doch aufgetretene gewisse Unverträglichkeit des Spendermarks. Bei den vier 
strahlenkranken Kollegen war es nicht anders. Erst nach der sechsten Woche 
war die Gefahr überstanden. Rosa betreibt jetzt französische Sprach- 
studien, während die vier Leidensgenossen ihre wiedererlangte Gesundheit 
dazu benutzen, sich nun erst recht mit der Atomwissenschaft zu befassen 
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eichtum und Enttäuschung - 
das sind die beiden Extreme, 
zwischen denen sich das Leben 
vieler deutscher Einwanderer in 
Australien abspielt. Der fünfte 
Kontinent hat einen ungeheu- 
ren Bedarf an jungen, fleißigen 
Männern, er braucht wesentlich 
mehr Arbeitskräfte, als die zehn 
Millionen Australier aufbringen 
können. Daher wird die Arbeits- 
kraft in Australien so hoch be- 
zahlt. Aber für alles Geld der 
Welt kann man noch immer 
nicht das kaufen, was den Kum- 
peln in dem gigantischen Snowy 
Mountains-Projekt und in dem 
Wüstenbergwerk fehlt: der ver- 
gnügliche Feierabend.Lähmen- 
de Langeweile macht sich in 
ihren Heimen breit. Wer nicht 
stark bleibt, säuft und spielt 


Kanäle durch den Berg. Wassertunnel, Staudämme und Kraftwerke — das 
sind die wichtigsten Projekte des „Snowy Mountains Scheme“, eines der aben- 
teuerlichsten und kühnsten Bauvorhaben unserer Tage. Zwei Gebirgsflüsse wer- 
den umgeleitet und versorgen später Südaustralien zusätzlich mit Wasser. 
Dadurch werden sich 60 000 Quadratkilometer Wüste in Kulturland verwandeln 


Wollen Sie viel Geld verdienen! Dann gehen Sie nach Austra- 
lien. Arbeitslosigkeit ist fast unbekannt, die Löhne sind hoch. 
Aber auch im fünften Erdteil ist nicht alles Gold, was glänzt 


Max Scheler Hans Reichardt 
fotografierte berichtet 


Australien — Land des großen Heimwehs: 


Fremdenlegion der Arbeit. 6000 Arbeiter aus 14 Nationen leben und arbeiten an den 
unwegsamen Baustellen, von Zivilisation und Kultur fast völlig abgeschnitten. Sie leben 
unter primitivsten Bedingungen, aber hohe Löhne wirken vor allem auf neue Einwande- 
rer wie ein starker Magnet. Facharbeiter mit Wochenlöhnen von 500 Mark und mehr sind 
in den „Snowys“ keine Seltenheit. Sie entbehren viel, um schnell reich zu werden 
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Viel Geld und wenig Liebe 


In Australien regiert der „Job”. Papiere und Zeug- 
nisse sind unwichtig. Wichtig sind nur die Arbeits- 
kraft (für den Boss) und die Lohntüte (für den Ar- 
beiter). Darum trägt die gesamte australische In- 
dustrie immer noch die Züge der Pionierarbeit — 
genauso wie dieses riesige, menschenleere Land 


al Günther Meissner (links) und Franz Unger am 

Zwei deutsche Kumpel Staudamm von Tantangara. Sie verdienen 275 Mark 
pro Woche. Überstunden und gefahrvolle Arbeit — oft stehen sie bis 

zu den Knien im reißenden Wasser — lassen ihre Lohntüten oft noch 

wesentlich dicker anschwellen. Dennoch sind die beiden jungen „Neu- 

australier“ nicht glücklich. „Wir hätten heiraten sollen, bevor wir hier 

angefangen haben“, sagen sie unzufrieden. „Wo sollen wir hier eine 

Frau kennenlernen?“ Einsamkeit ist die gefährlichste „Krankheit“ der 

6000 Arbeiter im Snowy Mountains-Projekt. Und nur wenige halten 

eisern durch und sparen, um später mit dem sauer verdienten Geld 

eine neue Existenz in Australien oder Deutschland aufbauen zu können 


Reichtum in Baracken: Die Arbeitersiediung Happy Jacks ist Australiens höchste Ansiedlung (1800 m) 


k dustrie- 
‚Schichtwechsel in Mount Isa mitten in der Wüste, das ers: 


vor zwanzig Jahren gegründet wurde. Wo früher die Goldsucher oder 
eine Herde halbverdursteter Rinder entlangzogen, befindet sich jetzt 
eines der fündigsten Bergwerke der Welt. 4000 Kumpel, darunter 600 
deutsche Einwanderer, holen Silber, Blei, Kupfer und Zink aus der 
Erde. Diesen Bodenschätzen verdankt Mount Isa seine schnelle Blüte, 
die voraussichtlich noch lange Zeit anhalten wird. Die 11 000 Einwoh- 
ner von Mount Isa werden durch gute Verdienstmöglichkeiten für ihr 
abgeschiedenes Leben mitten in der Wüste entschädigt. Mit einem 
Auto auf zwei Einwohner ist es eines der reichsten Orte Australiens 
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Die Reeperbahn des fünften Kontinents ist das Vergnügungsviertel Kings Drei Glas Bier pro Minute Die Klingel hat die letzten Runden eingeläutet. 


Cross in Sydney. Hier kann der australische Arbeiter, der in 
den Erzgruben, im Busch und bei den Dammbauten in den Snowy 
Mountains hart schuftet und damit sehr schnell viel Geld verdient, 
dieses Geld noch schneller ausgeben. Denn in Kings Cross gibt es 
Frauen. Hier findet er jede Art von Unterhaltung, die mit Geld zu 
kaufen ist. Endlich kann er alles haben, wonach er sich gesehnt hat 


Fünf Minuten, bevor die Kneipe pünktlich ihre 
Tore schließen muß, fängt die Glocke an zu schrillen — so lange, bis die 
Schankkellner ihre Spritzpistolen abstellen, mit denen sie das Bier 
in die Gläser schießen. Alles geht wie der Blitz, Der Ausschank is! 
rationiert durch die kurze Öffnungszeit der Kneipen in Australien. 
Wer sich unter die Theke säuft, braucht an nichts zu denken (unten) 


ier in Australien ist alles an- 

ders!“ Die Silhouette des Mannes 

hebt sich eckig gegen das Mond- 

liht vor dem Fenster ab. Seine 
Stimme klingt gereizt, fast wie ein Knur- 
ren. 


Mit einem Ruck reißt er die Hand 
hoc. „Hier auf der südlichen Halbkugel 
steht sogar der Mond auf dem Kopf.“ 
Müde läßt er seine Hand wieder fallen. 


„Alles Mist hier“, murmelt er leise vor 
sich hin. 


Unsere Bekanntschaft mit Günther 
Meissner aus Berlin ist erst ganze fünf 
Stunden alt. 

Wir trafen ihn in Cabramurra (Südost- 
australien), einen großen kräftigen Mann 
von etwa 30 Jahren mit wirrer Haartolle 
und knallbuntem Hawaiihemd. Er sprach 
uns mit der selbstsicheren Zwanglosigkeit 
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Ein neues Leben beginnt für sie: 74 deutsche Mäd- 
chen flogen von Hamburg aus im September nach 
Sydney. Das Einwanderungsministerium in Canberra 
hatte sie mit seiner neuen, weltweiten Aktion „Frauen 
für Austrulien“ angemworben, denn das Land hät einen 
Männerüberschuß. Auf 10 Männer kommen nur 7 Frauen 


kurzem noch Bauzeichnerin bei Blohm & Voss in Ham- 
burg, gehört zu den Mädchen (Pfeil im obersten Bild), 
die im September nach Sydney flogen. Jetzt arbeitet 
Renate als Empfangsdame' in einem Friseursalon in 
Melbourne. Sie hat am ersten Weihnachtstag den Neu- 
Australier Klaus Emwert aus Deutschland — einen Bru- 
der der Schauspielerin Renate Ewert — geheiratet. 
Klaus ist Zeitkontrolleur in einem Brauereibetrieb 


Weihnachten schon verheiratet: Renate Konkel, vor 


des alten Australiers an. „He, Kumpels, 
sucht ihr Arbeit?“ 

„Ihr könnt ruhig du zu mir sagen“, 
belehrte er uns später. „Hier sagen alle 
Deutschen du." 

Dann steckte er uns in einen uralten 
Jeep und fuhr zu der Baustelle T 1 des 
„Snowy Mountains Scheme“, einem der 
kühnsten technischen Projekte der Welt. 

In fast 2000 Meter Höhe, mitten in 
einem einsamen Gebirge, begannen hier 
6000 Männer, Arbeiter und Ingenieure 
aus 14 verschiedenen Nationen, das Ge- 
sicht Australiens zu verändern. Sie neh- 
men zwei Flüsse, den Snowy und den 
Eucumbene River, in ihren Würgegriff, 
sie kämpfen gegen ihre Wassermassen 
mit Dynamit und Spitzhacke, mit Bull- 
dozern und Preßlufthämmern an. Sie ja- 
gen das Wasser durch Rohre und Kraft- 
werke, durch Pumpstationen und neue 
Flußbetten dorthin zurück, wo es ent- 
sprungen ist. Insgesamt 150 Kilometer 
Tunnel bohren die 6000 Männer durch 
das Gebirge, und der Natur bleibt 
schließlich nichts anderes übrig, als sich 
dem Willen der Menschen zu beugen. In 
20 Jahren, wenn das Snowy Mountains 
Scheme vollendet sein wird, fließen der 
Snowy und der Eucumbene River nicht 
mehr nutzlos nach Osten in den Pazifik, 
sondern in den meist ausgetrockneten 
Flußbetten des Murray und Murrumbed- 
gee River nach Südwesten in den Indi- 
schen Ozean. Der Osten des australi- 
schen Kontinents hat keinen Mangel‘ an. 
Regenwasser und Flüssen. Aber im aus- 
gedörrten Süden werden die beiden um- 
geleiteten Flüsse rund 60000 Quadrat- 
kilometer Buschland fruchtbar machen 
und der Besiedlung erschließen. 

Unser Jeep schnurrt durch gewachse- 
nen Fels und schlüpfrigen Sand. Männer 
in Gummistiefeln und Schutzhelmen 
stemmen sich gegen hydraulische Bohrer, 
ab und zu bebt das ganze Tal — irgend- 
wo hat ein Zentner Sprengstoff wieder 
ein paar Meter Tunnel in den Berg ge- 
rissen. 

Aber hinter diesem Gewirr von 
schweißglänzenden Menschenleibern, ra- 
senden Preßlufthämmern und ratternden 
Bulldozern erhebt sich in zierlicher Run- 
dung das erste Stück eines vierzig Meter 
hohen Dammes, weiß und von spieleri- 
scher Eleganz. Hinter seinen Mauern 
wird sich in einem Jahr das Flußwasser 
zu einem künstlichen See stauen, um 
von dort. aus brüllend und tobend auf 
die Turbinen hinabzustürzen und elek- 
trischen Strom zu erzeugen — mehr als 
fünf Milliarden Kilowattstunden Jahr 
für Jahr. 

Günther Meissner stoppt dicht bei der 
Staumauer. „Tolle Sache, was?“ brüllt er 
uns ins Ohr. Er ist stolz auf die Snowys 
wie ein Gärtner auf eine neugezüchtete 
Blume. 

„Ich verdiene hier prima“, brüllt er 
weiter. „Dreißig Pfund die Woche, das 
sind rund 275 Mark.“ 

Drei Stunden später sitzen wir mit 
ihm in seinem Zimmer. Seine Begeiste- 


rung ist verflogen. „Ich komme. aus Ber- 


lin, wißt ihr?“ Wir nicken. Das war nicht 
zu überhören. „Da bin ich 1951 abge- 
hauen, Nichts zu fressen, keine Arbeit, 
war nichts los im alten Berlin.“ Er seufzt 
leise. „Da bin ich nach Australien ver- 
duftet. Mal sehen, was da geboten wird, 
habe ich mir gedacht.“ 

Zuerst war das hier ein toller La- 
den. Für zwei Jahre habe ich mich ver- 
pflichtet. Wir mußten in Zelten wohnen, 
mitten im Schnee. Da sind ein paar von 
uns abgehauen. Die haben sie eingebuc- 
tet, wegen Kontraktbruchs. Na ja, aber 
heute ist es ja schon wieder ganz mensch- 
lich hier, nicht wahr.“ Zufrieden sieht er 
sich in seinem Zimmer um. 

Günther Meissners Barackenzimmer ist 
etwa 1,50 m breit und drei Meter lang. 
Ein Bett, ein Stuhl, ein Tisch, ein 
Kommißkleiderschrank und ein kleiner 
Hocker — das ist alles. An der Holz- 
wand natürlich das unvermeidliche Bild 
einer halbnackten Schönheit. & 

„Na schön“, sagte ich, „das ist doch 
alles ganz prima. Du verdienst gut, du 
hast Arbeit, gesund bist du auch — was 
paßt dir denn nicht an dem Job?“ 

‘ Günthers Gesicht ist plötzlih müde 
und von kindlicher Hoffnungslosigkeit. 
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ist bereits überall in den Apotheken und Drogerien vorrätig. 


Aber auch für Zahnprothesenträger, deren Prothesen noch gut sind, 
jedoch infolge veränderter Kiefer-- und Gaumenverhältnisse nicht 
mehr so fest sitzen wie im Anfang, sind unsere heutigen Mitteilun- 
gen von großer Bedeutung. 

Im Gegensatz zu dem normalen Kukident-Haft-Pulver, dessen Haft- 
wirkung meist den ganzen Tag anhält, bei älteren Prothesen jedoch 
nach mehreren Stunden erschöpft ist, gewährleistet das neve Kuki- 
dent-Haft-Pulver extra stark fast immer eine Haftwirkung vom Mor- 
gen bis zum Abend! Und das sogar bei älteren Wackel-Gebissen, 


‘die wegen veränderter. Gaumen- oder Kieferverhältnisse keinen 


richtigen Halt mehr haben, also beim Kauen und Sprechen im Munde 
zu klappern pflegen. Manche Prothesen lockern sich beim Essen oder 
Trinken. Auch in derartigen Fällen und bei unteren Vollprothesen mit 
flachen Kiefern leistet das neue Kukident-Haft-Pulver extra stark 
äußerst wertvolle Dienste. 

Die tägliche Anwendung des Kukident-Haft-Pulvers extra stark ist 
allein schon aus gesundheitlichen Gründen dringend zu empfehlen, 
weil richtiges Kaven zur Erhaltung der Gesundheit von großer Bedeu- 
tung ist. Abgesehen davon legt heute jeder kultivierte Mensch größ- 
ten Wert darauf, sein Geheimnis zu wahren, denn Fremde brauchen 
doch nicht zu wissen, daß man schon die dritten Zähne hat. 

Vor allem legen berufstätige Damen und Herren naturgemäß beson- 
deren Wert darauf, daß ihre künstlichen Zähne beim Sprechen oder 
Lachen nicht plötzlich zu wackeln anfangen und sie sich dadurch ver- 
raten oder gar bloßstellen. - 


Es ist keine Schande, ein künstliches Gebiß zu tragen, 


doch sollte man alles tun, um peinlichen Überraschungen und Situatio- 
nen vorzubeugen, Plötzliches Husten, Niesen oder Unwohlsein hat 
schon manchen Optimisten „entlarvt” und der Lächerlichkeit preis- 
gegeben. Die Zeitungen berichten oft genug davon. 

Das neue Kukident-Haft-Pulver befreit Sie von allen Sorgen; es gibt 
Ihnen Sicherheit und Selbstvertrauen wie nie zuvor, dazu das be- 
glückende Gefühl, Ihren Mitmenschen gegenüber in keiner Weise be- 
nachteiligt zu sein. Jeder Prothesenträger sollte sein künstliches Ge- 
biß vorsorglich sichern, 


Ebenfalls neu! Die ideale Geheimflasche! 


Auf Wunsch vieler Kukident-Freunde kommt das neue Kukident-Haft- 
Pulver extra stark in einer neutralen Plastikflasche mit praktischer 
Streuvorrichtung in den Handel, also in einer echten Geheimflasche. 
Auch das neue Kukident-Haft-Pulver extra stark ist geruchlos, ohne 
jeden Beigeschmack und selbstverständlich absolut unschädlich, auch 
für den Na en. er 

Die Anwendung ist denkbar einfach: Sie streuen etwas Kukident- 
Haft-Pulver extra stark auf die vorher angefeuchtete Prothese und 
setzen sie ein, Sie sitzt dann sofort fest. i ‚ 
Das neue Kukident-Haft-Pulver extra stark bildet in Verbindung mit 
dem Speichel ein schützendes .Kissen zwischen Gaumen und Gebiß- 
platte. Dadurch werden lästige Druckschmerzen und Entzündungen 


Wen es kennt- nimmt 


Ungeheuer wichtig 
für jeden, der ein 
künstliches Gebiß trägt! 


Jetzt noch festere und längere Haft-Wirkung! 
Eine erfreuliche Mitteilung, vor allem für alle Zahnprothesenträger, 
die sich noch mit alten, das heißt „ausgedienten” Zahnprothesen 
herumplagen müssen, weil sie nicht das Geld besitzen, um sich eine 
neue, vorbildlich sitzende leisten zu können: Das neueste Kukident- 
Erzeugnis, das doppelt wirksame 


Kukident-Haft-Pulver extra stark, 


verhütet. Sie erhalten das neue Kukident-Haft-Pulver in der Geheim- 
flasche mit 40 g Inhalt für 2.40 DM, das normale Kukident-Haft- 
Pulver in der bisherigen Packung mit 25 g Inhalt für 1.50 DM. Trotz 
der doppelten Haftwirkung ist also keine Preiserhöhung eingetreten. 
Wir mußten jedoch, um den niedrigen Preis trotz wesentlich höherer 
Herstellungskosten halten zu können, eine neue Packung mit einem 
größeren Inhalt schaffen. Bei dieser Gelegenheit haben wir gleich- 
zeitig den Wunsch vieler Kukident-Verbraucher nach einer diskreten 
kosmetischen Aufmachung erfüllen können. 

Unverändert ist auch der Preis unserer vielgerühmten, patentierten 
Kukident-Haft-Creme geblieben. Die Probetube kostet weiterhin 1 DM, 
die große Tube mit dem zweieinhalbfachen Inhalt 1.80 DM. 

Sie haben also die Möglichkeit auszuprobieren, welches der 3 ver- 
schiedenen Kukident-Präparate für Ihren speziellen Zweck am geeig- 
netsten ist. 
Probieren Sie bitte das neue Kukident-Haft-Pulver extra stark auf 
unser Risiko. Wenn Sie damit aus irgendeinem Grunde nicht zufrieden 
sein sollten, senden Sie die Flasche innerhalb von 3 Tagen unter Bei- 
fügung des Kassenzettels als Warenprobe richtig frankiert an uns 
zurück. Sie erhalten dann den vollen Kaufpreis und .das Warenporto 
vergütet. Mit Nachporto belastete Sendungen werden von uns nicht 


angenommen. 
Ohne Bürste und ohne Mühe. 


Zahnprothesen sollte man niemals bürsten. Jegliches Bürsten macht 
das empfindliche Prothesenmaterial rauh und porös, wodurch im 
Laufe der Zeit das natürliche Haftvermögen verlorengeht. So ent- 
stehen dann die gefürchteten Wackel-Gebisse. Von einer hygienisch 
einwandfreien Reinigung mittels Wasser und Bürste kann ohnehin 
keine Rede sein, 

Alle fortschrittlichen Zahnprothesenträger reinigen und desinfizieren 
deshalb die Zahnprothesen ohne Bürste und ohne Mühe völlig selbst- 
tätig mit dem seit mehr als 20 Jahren vielmillionenfach bewährten 
Kukident-Reinigungs-Pulver. 

Ein Kaffeelöffel voll wird in einem halbvollen Glas Wasser verrührt 
und die Prothese über Nacht hineingelegt. Das ist alles! Am nächsten 
Morgen besitzen Sie ein sauberes, geruchloses, keimfreies und ge- 
schmackfreies Gebiß von makelloser Schönheit, dazu einen herrlich 
frischen Atem — auch aus allernächster Nähe! 

Sie haben keine Mühe und keinen Ärger mehr, weil die Kukident- 
Lösung auch an diejenigen Stellen herankommt, die mit einer Bürste 
nicht zu erreichen sind. s 

Das Prothesen-Material wird durch Gebrauch von Kukident sehr ge- 
schont. Mithin bleiben die Prothesen länger gebrauchsfähig, vor 
allem aber auch schön glatt, was für Prothesenträger mit empfind- 
licher Zunge und empfindlichem Gaumen äußerst wichtig ist. 

Sie erhalten das Kukident-Reinigungs-Pulver für 1.50 DM, in der gro- 
a Ren dagegen für 2.50 DM, den Kukident-Schnell-Reiniger für 
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Die Kehrseite derMedaille 


„Klar, sagte er langsam, „ich verdiene. 
Ich verdiene gut. Aber was mache ich 
mit dem Geld? Kannst du mir das sa- 
gen?“ 

An den Fingern zählt er uns auf, was 
er alles mit seinem Geld anfangen kann: 
„Ih kann es versaufen. Das tun eine 
ganze Menge von uns. Mal ein Bier ist 
ganz schön, aber dann reicht es mir. Oder 
ich kann es verspielen. Die wetten hier 
wie die Irren; Pferderennen, Wind- 
hundrennen oder irgendeinen anderen 
Quatsch. Das macht mir auch keinen 
Spaß. Dafür halte ich hier nicht meinen 
Hintern hin. Oder — ein paar Kumpels 
fahren auf Urlaub. Jeden dritten Sonntag 
gibt es ein langes Wochenende, von Frei- 
tagabend bis Montagmittag. Wir haben ja 
hier die 40-Stunden-Woche. Da fliegen sie 
nach Sydney und knallen ihr ganzes Geld 
zum Fenster raus. Oder sie hauen im Ok- 


- tober ab, da wird es hier Frühling — und 


fahren nach Tahiti auf Urlaub. Und wenn 
sie dann im März pleite sind, kommen sie 
wieder.“ Er schüttelt bedächtig den Kopf. 


„Wir sind hier 6000 Kumpels in den 
Snowys*“, fährt er fort, „davon sind rund 
600 bis 700 Deutsche. Fragt mal, ob einer 
von ihnen glücklich ist.“ ' 


„Wir kommen hier prima aus mitein- 
ander‘, sagt Günther, „Australier, Ita- 
liener, Holländer, Deutsche, Finnen, 
Österreicher, was ihr wollt. So unge- 
fähr alle Nationen der Welt, und wir 
haben fast nie Krach miteinander.“ Er 
grinst.. „Das ist hier eine richtige Frem- 
denlegion der Arbeit.“ 


Fremdenlegion der Arbeit — er sagt es 
ohne jede Bitterkeit. Günther Meissner 
aus Berlin weiß genauso gut wie alle 


anderen 6000, warum ‘sie hier sind. Au- _ 


stralien braucht Menschen und ihre Ar- 
beitskraft. Vor zehn Jahren noch waren 
150 Millionen Schafe der größte Reich- 
tum des einsamen Kontinents. Austra- 
liens Reichtum sind heute die 1,5 Millio- 
nen Einwanderer, die in den Städten 
und im Busch eine neue Heimat suchen. 


Australien braucht diese Arbeitskräfte. 
Nur mit Hilfe der Einwanderer kann das 
Land den außerordentlich hohen Lebens- 
standard halten oder gar vergrößern. 
Fast achtzig Prozent aller Australier 
wohnen in gekauften oder gemieteten 
Einfamilienhäusern. Und jeder fünfte be- 
sitzt ein Kraftfahrzeug. 


Australien braucht Menschen. Begehr- 
lich schauen Millionen und Millionen 
gelbhäutiger Nachbarn über den austra- 
lischen Grenzzaun, der sich nur für weiße 
Einwanderer öffnet. Bis zum Zweiten 
Weltkrieg glaubte die Regierung in Can- 
berra, auf, eine organisierte Einwande- 
rung verzichten zu können. Aber dann 
kam der Schock von Pearl Harbour und 
das Ende der britischen Vorherrschaft 
im Fernen Osten. Heute ist Australien 
plötzlich allein. Es versucht, seine un- 
geheuren leeren Räume mit weißen 
Einwanderern zu füllen, bevor der gelbe 
Mann mit Gewalt beginnt, die große In- 
sel für seinen Bevölkerungsüberschuß zu 
erobern. Zehn Millionen Menschen woh- 
nen heute in Australien. Aber es hätte 
Platz für mindestens 25 Millionen. Mit 


‘ dieser Erkenntnis startete die Regie- 


rung sofort nach dem Krieg ein großes 
Einwanderungsprogramm. Seit 1951 
dürfen nun auch Deutsche kommen. Einer 
von ihnen ist Günther Meissner, der 
jetzt mit uns in seiner Bude bei Cabra- 
murra sitzt. 

„Wofür lebe jch eigentlich“, fragt er 
mißmutig, „für Wetten, Bier und für 
Arbeit?“ 

„Und... Frauen?“ Ich setze das Wort 
ganz vorsichtig. Ih weiß, daß dieses 
Wort hier wie Sprengstoff wirkt. 


„Frauen?“ Günther kneift die Augen 
zusammen. Aus dem Nachbarzimmer 
klingt Gesang durch die dünnen Holz- 
wände. „O du schöner Westerwald“ — 
deutsch, mehrstimmig und besoffen. 


„Hier gibt es keine Frauen“, sagt er. 
„Und wenn — sind es Weiber. In den 
Snowys leben ein paar Frauen, viel- 
leicht hundert oder zweihundert. Die Be- 
dienung in den Kantinen und die paar 
Ehefrauen von den Ingenieuren.“ Er 
schüttelt den Kopf. 


In diesem Moment weiß ich, daß hier 
das Kernproblem für die 6000 Männer 
liegt. Sie verdienen gut, sie haben alles, 
was sie brauchen. Aber sie haben keine 
Frauen. 

„Hier gibt es nur Weiber“, wiederholt 
Günther hartnäckig. „Ab und zu bringt 


Graf Nayhauf berichtet aus Bonn: 


Der Soldat benimmt sich wieder 


träger gibt es nunmehr einen 


ie Bundeswehr hat jetzt ihren 
Pappritz! Auch für Waffenrock- 


Leitfaden für feines Betragen. 


Das Verdienst, diese Lücke endlich 
geschlossen zu haben, gebührt dem 
Hauptmann Jürgen Brandt von einer 
Bundeswehr-Einheit in "Munsterlager/ 
Lüneburger Heide. Hauptmann Brandt 
hat nämlich die Neuauflage eines 
Buches zuwege gebracht, das Genera- 
tionen gedienter Jahrgänge als Weg- 
weiser durch den Kommißbetrieb 
diente und das nach dem Namen seines 
Autors schlichtweg als „der Reibert“ 
bekannt war: die Vorschrift über den 
„Dienstunterricht im Heer“. Oder auch 
„das Handbuch für den deutschen Sol- 
daten“ genannt. Unbeschadet dessen 
dürfte der Offiziersoldat Brandt mit 
seiner Leistung gleichzeitig den Re- 
kord in der Disziplin halten, die Bun- 
deswehr mit einem Minimum an Auf- 
wand einem Höchstmaß an Lächerlich- 
keit preiszugeben. 

„Der Dienstunterricht im Heer“ er- 
schien erstmalig 1929. Im Vorspann 
waren anerkennende Worte des da- 
maligen Chefs der Heeresleitung, Ge- 
neraloberst Heye, abgedruckt. Seitdem 
galt das Buch als Standardwerk für die 
Ausbildung der Truppe. Verfasser war 
der Regierungsreferendar und vor- 
malige Oberfeldwebel im Infanterie- 
Regiment 15, Wilhelm Reibert. Dank 
dieser Druckschrift wurden selbst gei- 
stig nicht sonderlich rege Korporale in 
die Lage versetzt, den Rekruten die 
militärischen Elementarbegriffe einzu- 
bläuen, wie zum Beispiel das Exerzier- 
reglement, die Schießlehre oder die 
Beschaffenheit des Gewehrs 98 („Der 
Lauf ist eine äußerlich gebräunte Stahl- 
röhre, deren vordere Öffnung Mün- 
dung, deren hintere Laufmundstück 
heißt“). Bis zum großen Weggetreten 
im Jahre 1945 erschien der „Reibert“ 
Jahr für Jahr in schöner Regelmäßig- 
keit. Dann kam eine 14jährige Pause, 
und erst dieser Tage wurde die Sol- 
datenfibel neu verlegt. Auch der neue 
„Reibert“ vermittelt in erster Linie 
wieder jene Grundkenntnisse, die zum 
Soldatenhandwerk gehören. So weit, 
so gut. Nur, sein Autor, der Bundes- 
wehrhauptmann Brandt — laut Ankün- 
digung des Verlags „ein langjähriger 
Kompaniechef in einem Lehrbataillon, 
bewährt in der neuzeitlichen Ausbil- 
dung“ — hat mit militärischer Gründ- 
lichkeit auch jene Bereiche des Sol- 
datendaseins in ein Kasernenhof- 
schema gezwängt, die für den zivilisier- 
ten Bundesrepublikaner selbstver- 
ständlich -sind, ohne daß es dazu der 
Belehrung durch das Militär bedarf. 
Brandts Devise: Erst beim Barras wird 
der Mensch ein solcher. Von einigen 
Offizieren der Bundeswehr kann man 
nur ahnen, daß der neue Geist der 
Truppe, der des „Staatsbürgers in Uni- 
form“, an ihnen spurlos vorübergegan- 
gen ist. Von dem Hauptmann aus Mun- 
sterlager weiß man es, wenn man seine 
Schulmeistereien gelesen hat. 


Ähnlich wie die inzwischen pensio- 
nierte Anstandssouffleuse aus dem 
Bonner Außenministerium, Erica Papp- 
ritz, scheint der Herr Hauptmann von 
einem Waschtrauma befallen zu sein. 
Denn in seinem Buch widmet er sich 
ausführlich dem Thema ‚Tägliche Rei- 
nigung, Baden und Fußpflege‘. Nach der 
Parole: „Gelobt sei, was hart macht“, 
heißt es zunächst einmal militärisch 
knapp: „Der Soldat wäscht sich mit 
kaltem Wasser.“ Daß hingegen warmes 
Wasser Schmutz viel besser löst — und 
der Soldat wird beim Außendienst er- 
klärtermaßen recht dreckig —, ist eine 
Binsenweisheit. Wie dem auch sei, der 
Gebrauch von Warmwasser ist offen- 
sichtlich unsoldatisch. Allein beim Zäh- 
neputzen wird Ausnahmegenehmigung 
erteilt: „Es ist angewärmtes Wasser zu 


benutzen.“ Alsdann zählt der neue 
„Reibert“, also das repräsentative 
Lehrbuch der Bundeswehr für die Aus- 
bildung, mit peinlichem Fleiß all die 
Körperteile auf, die der deutsche Sol- 
dat einer Reinigung zu unterziehen 
hat: „Täglich sind zu waschen: Hände 
(wiederholt!), Gesicht, Hals, Ohren, 
Brust, Achselhöhlen und Schritt.“ — 
Fürwahr, nichts geht über die militä- 
rische Gründlichkeit. Eingedenk der 
deftigen Ausdrucksweise, der sich Kor- 
poräle und Stubenälteste beim Hy- 
gieneunterricht immer noch erfreuen, 
scheint diese Anweisung allerdings 
eher auf die Bedürfnisse der Haute 
Couture zugeschnitten zu sein. 


Der schriftstellernde Hauptmann hält 
auf dem Sektor Körperpflege noch 
weitere Plattheiten parat. Schreibt er: 
„Nach jedem Waschen ist sofort abzu- 
trocknen.“ — ‚Was sonst?‘ fragt man sich. 
Es sei denn, der Schreiber unterstellt, 
Zivilmenschen würden sich das Hemd 
auf die nasse Brust klatschen. Der Bun- 
deswehr-„Reibert“, der laut Vorwort 
seines Verfassers „nur das enthält, 
was der Soldat braucht“, ordnet zudem 
an: „Gesichts- und Handtücher sind ge- 
trennt zu halten“ — womit konsequen- 
terweise aussteht, wie es mit dem 
Schritthandtuch zu halten ist. „Die Fin- 
gernägel werden mit einem Nagel- 
reiniger (nicht mit dem Messer) gerei- 
nigt“, geht es weiter im Katschmarek- 
Stil, und fortan vermißt man eigentlich 
nur noch den Hinweis: Zum Essen 
werden Messer und Gabel (nicht die 
Hände!) benutzt. 


W enn man auf das Kapitel „Fuß- 
marsch“ stößt, argwöhnt man jedoch, 


daß Hauptmann Brandt ein ausgemach- 


„Da ist ja noch Dreck!“ 


ter Schelm ist. Das Marschieren in For- 
mation ist nicht etwa sichtbarer Aus- 
druck von Manneszuct und Einsatz- 
bereitschaft. Nicht aus diesem Grund 
wird beim Militär in Reih und Glied 
defiliertt. Nach dem neuen „Reibert“ 
hat es damit eine ganz andere Be- 
wandtnis: „Beim Marsch wird auf Vor- 
dermann und im Glied marschiert, da- 
durch kann die Luft durch die Kolonne 
streichen und Erfrischung bringen.“ 
Nicht minder erheiternd sind die Aus- 
führungen über den Inneren Dienst: 
„Am Fenster zeigt sich der Soldat nur 
in ordentlicher Kleidung.“ Warum der 
Soldat, der Zivilist etwa nicht? Auch 
über andere Gepflogenheiten, die nach 
der allgemeinen Lebenserfahrung 
längst selbstverständlich sind, verbrei- 
tet sich der Hauptmann von Amts 
wegen („Wer schreit, johlt und Balge- 
reien in der Unterkunft begeht, ver- 
stößt gegen Zucht und Ordnung. Ge- 
meinsames Singen ist mit Zustimmung 
aller Stubenbewohner gestattet“). Be- 
achtenswert die sorgfältig abgestufte 
Anredeform, ‘die der neue „Reibert“ 
für den militärischen Schriftverkehr 
vorsieht! Unteroffiziere sind mit „Lie- 
ber Herr Unteroffizier“ anzuschreiben. 
Feldwebel verdienen schon die Titula- 
tur „Sehr geehrter“. Hauptleute gelten 
als verehrungswürdig, und die reibert- 
korrekte Anrede lautet „Sehr verehrter 
Herr Hauptmann“. Dergleichen feine 


Unterschiede sind natürlich auch bei 
der Grußformel am Schluß jedes mili- 
tärischen Schriftverkehrs zu beachten. 
Brandt: „Ebenso endet der Brief mit 
einem Gruß (Hochachtungsvoll, mit 
freundlichem Gruß, mit besten Grü- 
Ben).“ 

Hauptmann Brandts Soldatenfibel 
reglementiert sogar die allzu mensc- 
lichen Bedürfnisse („Für die Ver- 
richtung der Notdurft wird ein beson- 
derer Platz bestimmt“). 


A usgesprochen lustig wird es beim 
Studium des Abschnittes „Benehmen 
des Soldaten“. Abgesehen von marki- 
gen Einlassungen, wie „Der Urlaub ist 
ein Prüfstein für den Soldaten, denn 
hier wird er weder von Vorgesetzten 
noch von Kameraden beobachtet“ — 
abgesehen von derart abgestandenen 
Phrasen wird hier ein Sammelsurium 
von Kindergartenspielregeln und Straf- 
gesetzbuchparagraphen aufgesetzt. Es 
sei taktlos und unsoldatisch, verkündet 
der Hauptmann, einen Vorgesetzten in 
einem Lokal aufzufordern, ein Bier an 
der Theke zu trinken oder ihm ungebe- 
ten durch den Ober ein Bier bringen zu 
lassen. {(- Bringen Se dem Mann am 
Klavier noch 'n Bier, sagen Se, es wär 
von mir. —) „Das Sitzen an den Bars ist 
unsoldatisch“, heißt es an anderer 
Stelle. Nun ist das Sitzen an der Bar 
eigentlich immer noch ein typisch 
männliches Privileg, somit auch schwer- 
lich unsoldatisch. Es will auch nicht 
einleuchten, warum es einem Soldaten 
zwar geziemt, sich in der Bar von 
einem Tisch aus zu amüsieren, nicht 
aber an der Bar selbst. Das Tanzen ist 
nach Brandt beim Militär natürlich 
auch ins Schema F gepreßt. Im Oberleh- 
rerton wird die Parole ausgegeben: 
„Ausschweifende Tänze passen nicht 
zur Uniform und dem Bild eines wohl- 
erzogenen Soldaten.“ Die Erklärung, 
welche Tänze bei der Bundeswehr als 
„ausschweifend“ gelten, bleibt der 
Schreiber schuldig. 

Offensichtlich sind in den Augen des 
Herrn Hauptmanns alle Nichtsoldaten 
„Flaschen“, die erst beim Militär mit 
den Segnungen der Kultur und Zivili- 
sation in Berührung kommen. Nur so 
ist zu verstehen, daß die Soldaten- 


fibel die Sparte „Das Verhalten beim 


Kino- und Theaterbesuch“ mit Beleh- 
rungen im Feuerwehr-Oberbrandmei- 
ster-Stil abhandelt. Der „Reibert“: 
„Während der Vorstellung ist Ruhe zu 
wahren und .nicht zu stören. Dumme 
Bemerkungen unterbleiben, Rauchver- 
bote werden eingehalten.“ 


Was Wunder, daß der neue „Rei- 
bert“ schließlih auch den Alkohol- 
gebrauch und den Verkehr mit dem 
anderen Geschlecht militärisch regelt: 
„Singen, auffälliges Benehmen (Ecken- 
stehen, Herumlümmeln mit Mädchen) 
unterbleibt.“ Und: „Übermäßigen Al- 
koholgenuß vermeidet der ordentliche 
Soldat überhaupt; und noch mehr hütet 
er sich davor, sich in Alkoholstimmung 
mit Frauen einzulassen. Es ist kame- 
radschaftliche Pflicht, andere vor einer 
solchen Dummheit zu bewahren.“ 


Hauptmann Brandt versichert, in 
seinem Buch nur das gebracht zu 
haben, „was der tägliche Dienst erfor- 
dert“. Und er fügt im Vorwort beschei- 
den hinzu: „Ob Verfasser und Mit- 
arbeitern dies gelungen ist, muß der 
Leser entscheiden.“ Wahrlich, eine ge- 
lungene Sache! Zu welchem Urteil 
Menschen kommen müssen, die dem 
täglichen Umgang mit kaltem Wasser 
ausgesetzt werden, zeigt eine Zuschrift 
derMarine-Unteroffizier-SchuleEckern- 
förde. Schrieben diese kaltwasserbe- 
handelten Seelords: „Der uns über- 
sandte ‚Reibert‘ wurde auf seinen In- 
halt überprüft und ‚als ausgezeichnet 
für das Ausbildungswesen der künfti- 
gen Unteroffiziere befunden ...“ 
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ein Kumpel von einer Wochenendfahrt 
aus Sydney so ein Mädchen mit in seine 
Bude. Deutsche, Italienerinnen, Austra- 
lierinnen; alles, was du haben willst. 
Natürlich ist das verboten“, erzählt er 
weiter. „Die Lagerpolizei ist hinter den 
Mädchen her wie der Teufel hinter einer 
armen Seele. Aber die Kumpels halten 
dicht. Keiner verrät ein Sterbenswort. 
Einmal hat einer ein Mädchen verpfif- 
fen. Am nächsten Tag hatte er einen 
‚Unfall‘; er ist. zwei Tage später im 
Krankenhaus gestorben. Seitdem hat 
die Polizei kein Mädchen mehr im Lager 
erwischt.“ 

Meissner berichtet weiter. Es klingt wie 
aus einem schlechten Wildwestfilm: von 
Messerstechereien, die um ein Nichts 
ausbrehen; von Würfelspielen um 
1000 Pfund Einsatz; von plötzlichen Wahn- 
sinnsausbrüchen und von der Einsamkeit, 
in der 6000 Männer leben. 6000 Männer, 
die mehr verdienen als sie je vorher in 
ihrem Leben verdient haben; und die 
doch arme Teufel sind. 


Vor zwei Jahren war Meissner auf 
Urlaub in Deutschland. Auf dem Flug- 
platz, buchstäblich eine Stunde, bevor die 
Maschine nach Australien startete, lernte 
er ein Mädchen kennen. „Kommen Sie mit 
nach Cabramurra“, hatte er sie gebeten 
und ihr das Fahrgeld auf den Tisch ge- 
legt. Zwei Monate später war das 
Mädchen in Australien. Aber aus der Ehe, 
die er sich erhofft hatte, wurde nichts. 
„Sie hat mir kurz guten Tag gesagt, und 
dann ist sie verschwunden.“ Und nacı 
einer Pause fügt er hinzu: „Ich habe hier 
den Kontakt zu den Frauen verloren. Ich 
habe jetzt Angst vor ihnen, ganz einfach 
richtige Angst.“ 

Acht Jahre ist Günther Meissner in 
Australien, zwei Jahre will er noch blei- 
ben, „noch aushalten“, wie er sagt. „Dann 
habe ich rund 70 000 Mark gespart. Damit 
will ich drüben (damit meint er Deutsch- 
land) eine eigene Schlosserei aufmachen.“ 
Nach einer Pause, mit sichtbarem Zögern: 
„Sag mal, dann bin ich 32 Jahre alt. Wie 
ist das, habe ich dann noch Chancen, ich 
meine, kriege ich dann noch eine Frau?“ 
Als wir ihm beruhigend auf die Schulter 
klopfen, schüttelt er uns lange erleichtert 
und dankbar die Hand. 


Am selben Abend sitzen Max Scheler 
und ich in der Capri-Bar in Comma. Der 
kleine 2000-Seelen-Ort ist das Zentrum 
des ganzen Snowy-Mountains-Projekts. 
Um eine breite Straße, die nach Westen 
und Osten buchstäblich im Sand verläuft, 
scharen sich Forschungsinstitute in trau- 
ter Eintracht mit Bars und Spielhöllen. 


Der Besitzer der Capri-Bar ist ein cle- 
verer Levantiner. Er weiß, was die Män- 
ner aus den Snowys. vermissen. Das 
„Capri“ ist ein Ableger Europas, und 
seine Gäste fühlen sich für ein paar Stun- 
den wie zu Hause. 


An unserem’ Tisch sitzt ein schlanker, 
bleicher Gentleman mit seltsam langen 
und wächsernen Händen. Seine wohl- 
manikürten Finger trommeln nervös 
einen schnellen Takt auf den Tisch. Seine 
Augen springen flink von Gesicht zu Ge- 
sicht. „Ich bin berufsmäßiger Spieler“, er- 
klärt er mit entwaffnender Ehrlichkeit. 
Und dann: „Ist es nicht genug, wenn die 
anderen so dumm sind und arbeiten?“ 
Dieser Mann kommt aus Preßburg. „Ich 
liebe Deutschland“, sagt er und lädt uns 
zu einer Flasche Sekt ein, Kostenpunkt 
26 DM, made in Australia. Und weil zum 
Sekt Frauen gehören, holt er „Uschi“ an 
unseren Tisch. Uschi stammt aus Rosen- 
heim und ist — vorsichtig gesagt — Ani- 
mierdame im „Capri“. Irgendein ungün- 


stiger Wind hat das blutjunge Mädchen. 


hierhergeweht, aber sie ist durchaus nicht 
bereit, das tragisch zunehmen. „Hierkann 
man viel Geld machen“, sagt sie vergnügt. 


Drei Tage später standen wir auf dem 
Flugplatz in Melbourne. Aus einer Char- 
ter-Maschine quoll ein Strom von 74 jun- 
gen deutschen Mädchen, Sekretärinnen, 
Krankenschwestern, Hausgehilfinnen, Ver- 
käuferinnen, die ihre alte Heimat verlas- 
sen hatten,'um in Australien ein neues 
Glück zu versuchen. 24 von ihnen wurden 
am Flugplatz von Freunden und Verlob- 
ten erwartet. Die anderen hoffen, den 
‚Mann ihrer Wahl irgendwo zwischen 
Pazifik und Indischem Ozean zu finden. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Hoffnung unter heifem 
Himmel — Deutsche 
Frauen in Australien 
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Ganz neu - ganz modern! 
Die Filterzigarette 
im Europa-Format! 
Sie palst so richtig in die Welt, 
in der wir leben! 


OVERSTOLZ-FILTER. 


Für Raucher mit einer Vorliebe für den internationalen Geschmack 
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Stefan Olivier 


Drei Menschen im Devrient-Haus wissen um Margot Hoffmanns 
Geschichte: der alte Devrient, ihr Großvater, sein Sohn Fried 
und dessen Frau Edith. Die Geschichte ist die: Margot ist Frieds 
uneheliche Tochter, aufgewachsen in der Kastanienstraße in 
Bochum, geliebt von ihrer Mutter Lisa, verfolgt von ihrem Adop- 
tivvater Leo Hoffmann, den sie in Notwehr schwer verletzte. Sie 
sucht Hilfe bei ihrem Großvater, dem mächtigen Herrscher der 
| Devrient-AG in Essen, und findet sie, denn der Alte ist von ihrer 
Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Frau bezaubert. Er nimmt 
sie in sein Haus auf, gegen den Willen seiner Schwiegertochter 


Edith. Wie soll man auf die Dauer diese ‚schreckliche Geschichte‘ 
vor Klaus und Heide geheimhalten? Klaus, sechzehn, ist in das 
bildhübsche Mädchen bis über beide Ohren verknallt. Die Eifer- 
sucht seiner Schwester Heide kümmert ihn nicht; ihre Sticheleien 
kommen bei ihm nicht an; nur die Art, wie der junge Hausanwalt 
Dr. Allbrecht mit Margot umgeht, trifft ihn schmerzlich. Ich muß 
ihr etwas Kostbares schenken! Während er fünfzig Mark aus 
der Handtasche seiner Mutter stiehlt — soviel hat er noch nie 
genommen — beschließt Heide, das Geheimnis um die Hoffmann 
zu lüften. Dann kann die was erleben, denkt sie, und Klaus auch... 


wei Tage später erfuhr Heide alles, 
woran sie so lange herumgerätselt 
hatte, und ihr Jungmädchenhaß fand 
Befriedigung, und ihre Eifersucht 
wurde gestillt. 

Böse fing er an, dieser helle Oktober- 

„sonntag. Da kam zuerst ihr Großvater mit 
“ der Hoffmann die Treppe herunter. 
Beide im Reitanzug. Heide wich ihnen 
aus. 

: Dann kam Klaus heruntergestürzt, auch 
ee. „im Reitanzug. Ihm wich sie nicht aus, ihm 

“+ "stellte sie sich in den Weg. „Seit wann 

reitest du denn wieder?“ 

„Siehst du ja.“ 
„Willst wohl 'ne Schau machen vor 
der?“ 
= „Ente!“ sagte er verächtlich und lief 
* an ihr vorbei. 

Sie ging in den kleinen Salon und 
stellte sich ans Fenster. Sie sah ihren 
Großvater mit der Hoffmann die Ulmen- 
ailee hinuntergehen. Dann erschien Klaus 
auf seinem Fahrrad, er holte die beiden 
ein, begrüßte sie freudig und fuhr im 
Schritt neben ihnen her. 

Klaus hielt sich dicht an der Seite der 
Hoffmann, er schwankte auf seinem Fahr- 
rad, und nun legte er tatsächlich die 
Hand auf ihre Schulter, und sie drehte 
ihm lachend ihr Gesicht zu. 

Heide wandte sich ab, sie konnte das 
nicht länger mit ansehen, aber das half 
nichts, denn nun sah sie im Geiste die 
Hoffmann mit ihren knappen Reithosen, 
dem engen Pullover und dem glänzen- 
--deh s&hwarzen Haar zu Pferde, bewun- 
‚dert von ihrem Großvater und von Klaus. 
u Zr Mit ihrer Eifersucht im Herzen schlen- 
Ederte Heide durch das stille Haus. Wenn 

wenigstens ihr Vater schon aufgewesen 

wäre, sie hätte ihn überredet, mit ihr 
zum Stall zu gehen, dann hätte sie sel- 
ber sehen können, wie sich diese Hoff- 
„mann auf dem Pferde hielt. Langsam stieg 
"7 sie die Treppe hinauf. Also eigentlich 
5 könnte ihr Vater doch schon auf sein. Un- 
entschlossen näherte sie sich dem Schlaf- 


zimmer der Eltern. Und dann hörte sie 
die Stimmen, laut und scharf die ihrer 
Mutter, dunkel und abwehrend die ihres 
Vaters. 

Für Heide Devrient war es nichts 
Neues, daß ihre Eltern sich stritten, meist 
mit leisen, wohlgesetzten Worten, selten 
so laut wie jetzt. Sie hörte es nicht gern, 
kein Kind hört gern, wenn seine Eltern 
sich streiten, und sie wäre davongelau- 
fen, wenn sie nicht plötzlich den Namen 
gehört hätte: Hoffmann! Das elektrisierte 
sie, und nun war sie entschlossen, mehr 
zu hören. Sie huschte ein paar Schritte 
weiter ins Badezimmer. Auf den Zehen- 
spitzen ging sie über den Fliesenboden 
bis zur Verbindungstür zum Schlafzim- 
mer ihrer Eltern, die war dünn genug. 
Sie legte den Kopf gegen das Holz, und 
bewegungslos blieb sie stehen. 


Fried Devrient saß auf dem Bettrand, 
mit zerwühltem Haar und offener Schlaf- 
anzugjacke. Sein Gesicht war schmerz- 
haft verzogen. Mußte das sein? Am 
Sonntagmorgen? „Edith“, sagte er, „es 
ist wirklich nicht notwendig, daß du so 
laut sprichst.“ 

„Nein“, sagte sie und senkte die 
Stimme, „aber manchmal hat man bei dir 
das Gefühl, daß du einen sonst nicht ver- 
stehst.‘ 

„Ich verstehe dich immer sehr gut. 
Also es fehlen dir fünfzig Mark. Kann 
vorkommen. Ist mir auch schon passiert.“ 

„Fried“, sagte sie, „versuch bitte nicht, 
die Sache zu bagatellisieren! Die Tasche 
habe ich seit vorgestern nicht benutzt, 
und ich weiß genau, wieviel Geld ich 
drin hatte. Ein bißchen Kleingeld und 
zwei Fünfzigmarkscheine. Einer fehlt.“ 

„Schön“, sagte er, „das mag alles 
stimmen. Und nun willst du behaupten, 
daß in unserem Hause gestohlen wird?“ 

„Ich will gar nichts behaupten, ich 
stelle nur fest!“ 

Er fuhr sich mit gespreizten Fingern 
durh das Haar, allmählih wurde er 
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ärgerlich. „Du stellst nicht fest, sondern 
du verdächtigst. Du verdächtigst Frau 
Brandt und die Mädchen — und...“ 

Sie sah ihn eisig an. „Und deine un- 
eheliche Tochter.“ 

„Was meinst du damit?“ 


„Genau das, was ich gesagt habe.“ 

Er überlegte, ob er sich aufregen sollte. 
Ach, hatte keinen Zweck, war ihm viel 
zu albern die Sache. „Also gut. Und was 
soll das alles? Willst du Kriminalpolizei 
spielen, sie der Reihe nach vernehmen?“ 


„Nein“, sagte sie. „Frau Brandt und 
die Mädchen kenne ich. Die tun so was 
nicht. Nur dein — Fräulein Hoffmann, die 
kenne ich nicht.“ 


Nun fuhr er endlich hoch. „Edith, ich 
verbitte mir...“ 

„Oh, reg dich nicht auf“, unterbrach 
sie ihn kalt. „Du kennst sie ja genauso 
wenig. Schließlich hat sie ihren Stief- 
vater erstochen. Mit dem Brotmesser! 
Warum sollte sie nicht fünfzig Mark aus 
meiner Handtasche nehmen? Bei diesen 
Leuten kommt das doch nicht drauf an.“ 


Er wußte, daß er sie jetzt hätte an- 
brüllen müssen, denn das ging wirklich 
zu weit, aber er wußte auc, daß es 
dann einen stundenlangen Streit geben 
würde; dazu hatte er keine Lust, nein. 
Und das letzte Wort würde auf jeden 


- Fall sie haben; er kannte das. Er ging 


zur Badezimmertür. „Du hast eine teuf- 
lische Art, einem den Sonntagmorgen zu 
vermiesen‘“, sagte er. Er wartete ihre 
Antwort nicht ab, trat ins Bad und machte 
die Tür mit einem festen Ruc hinter 
sich zu. Er sah, daß die gegenüberlie- 
gende Tür halb offenstand, ging hin und 
drehte demonstrativ den Schlüssel herum. 


Er lauschte, hörte, wie Edith das Schlaf- 
zimmer verließ, und atmete pfeifend aus. 


Er trat vor den Waschtisch, zog die 
Schlafanzugjacke aus, rieb sich die Brust 
und die Schultern. Man sollte sie zum 
Teufel jagen, dachte er. 

Er betrachtete seinen Oberkörper, der- 
noch leicht gebräunt war von den Tagen 
am Mittelmeer Anfang September. Gut 
geformt die Schultern, ein bißchen fett 
schon die Brust, aber glatt, nicht wellig, 
man konnte sich immer noch damit sehen 
lassen. 

Er dachte an Paris. Immer, wenn er 
sich über Edith geärgert hatte, dachte er 
zum Trost an eine andere Frau. Er 
lächelte sich im Spiegel zu. Also Paris: 
Sagt doch dieses kleine Biest: Hab nicht 
gedacht, daß ein Deutscher so viel Char- 
me haben kann. Als ob ein Deutscher — 
na ja. ‚Fried‘, hat sie gesagt, so weich, 
fremd, französisch. Sie hatte mich rich- 
tig gern, es war nicht nur das Geld. 
Süßes Mädchen, jung und anspruchslos 
und eben viel Charme, so eine kann 
man auch noch ertragen, wenn sie vierzig 
ist — nicht mehr so süß dann natürlich, 
aber Erfahrung in der Liebe. Müßte man 
Edith mal klarmachen können, daß es 
so was gibt, die hat noch heute keine 
Erfahrung, weiß gar nicht, was das ist. 
Du lieber Gott, wie soll man ihr das er- 
klären? Kann doch nicht sagen: Du bist 
frigide. Siebzehn Jahre verheiratet, Tisch 
und Bett geteilt sozusagen, siebzehn 
Jahre lang, und nie über so was gespro- 
chen. Sie würd’s auch nicht verstehen, 
und ich bin ja auch nicht der Mann dazu, 
So was zu sagen... 


Ich weiß sonst 
inmer alles besser 


aber heute folge ich Deinem Rat, Mutti: 
nieht herumexperimentieren, sondern 
von Jugend auf Creme Mouson verwenden. 


MOUSON 


# klebt und glänzt nicht, dringt schnell und restlos ein — eine gute und sichere 
Hautpflege, die wenig Zeit und Geld kostet, 


%# hat echte Tiefenwirkunig, d.h. ihre hautpflegenden Ingredienzien regen durch 
Osmose die Hautzellen in der Keimschicht zur regelmäßigen Regeneration an, 


# hält den Fett-Wasserhaushalt der Haut im Gleichgewicht, bewahrt Ihnen einen 
makellosen Teint, glatte Hände, eine zarte Haut am ganzen Körper. 


DIE HAUTPFLEGE 


FÜR GESICHT HANDE 


Täglich von Millionen Frauen in aller Welt als unentbehrliche Freundin 


geschätzt, wie zahllose unaufgeforderte Anerkennungsbriefe beweisen. 


CREME MOUSON 
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BEDINGUNGEN: | 

. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver- 
lag und Redaktion des Stern. = 

. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie ‚den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 297" hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 

. Einsendeschluß für das 297. Preisausschreiben ist der 
15. Janvar 1960. Maßgebend ist das Datum des Post- 

. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 

gen ausgelost. \ 

. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
techtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. S\ 


1. Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 150 DM 


2.—6. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein 

Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 9,80 DM; 52.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. j 

Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des 
N Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Kommt mif! 
Wir fahren ın eine 
lustige Gegend ! 


unserer Reisegesellschaft . 
Aus ihm, einfacher gesagt, 
us den zehn Karos läßt sich 

ie Gegend, in die wir fahren, 
zusammensetzen ! 


u Preisfrage Nr. 297: In welche Gegend fahren Kessi und Jan? . 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 293 


Wenn beide Hähne zusammen’ das volle Faß leeren, so werden dazu „40 Minuten“ benötigt. 


Auch diesmal gingen wieder mehr richtige Lösungen ein, als Preise vorhanden waren. 
Das los entschied über die Gewinner. 


Der 1. Preis, eine Präzisions-Armbanduhr, fiel nach Idstein i. Ts. an Georg Meyer. Die Gewin- 


ner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 


Und dann kommt die Moral 


Der Rasierapparat schnurrte über seine 
Haut. 

— Man sollte sich trennen, das. wäre 
das beste, das wäre konsequent; aber 
das wird sie nie zulassen, und dann die 
Kinder — Himmel, nein, es geht nicht, 
wenigstens vorläufig. Wenn Papa nicht 
mehr lebt, schön, dann bin ich mein eige- 
ner Herr, dann sind die Kinder wohl auch 
schon aus dem Hause, dann werde ich 
es tun, dann soll sie ruhig Theater 
machen. Aber jetzt? Ach Gott, sie hat 
ja auch ihre Vorzüge, kann repräsentie- 
ren, sieht gut aus, tut viel für die Kin- 
der. Also später werde ich noch mal drü- 
ber nachdenken. Vorläufig muß ich noch 
mit ihr auskommen ... 

Er spannte mit zwei Fingern die glatte 
Haut am Hals und führte den Apparat 
in kreisförmigen Bewegungen. 

— aber die Margot soll sie gefälligst 
in Ruh’ lassen. Sie hätte das Geld ge- 
nommen? Ausgeschlossen, sie kriegt doch 
von Papa soviel wie sie haben will. 
Oder vielleicht doch? Das Milieu. Soll 
ja viel am Milieu liegen und an der Er- 


Klaus zog sich ächzend die Stiefel aus. 
Sie setzte sich auf seinen Schreibtisch. 
„Na, wie war's denn?“ 

„Prima.“ 

„Kann sie schon reiten?“ 

„Wer?“ > 

„Dein Fräulein Hoffmann.“ 

„Ist nicht mein Fräulein Hoffmann. 
Werd’ ja nicht komisch, sonst schmeiß 
ich dich raus.“ 

Das beeindruckte Heide nicht. „Sie 
kann’s also nicht?“ 

Er warf ihr den Stiefel vor die Füße. 
„Sie ist 'ne ausgesprochene Begabung.“ 

„So?“ Heides Augen glitzerten. „Ist 
nicht ihre einzige. Sie kann noch was 
anderes.‘ 

Er hatte auch den anderen Stiefel vom 
Fuß und richtete sich auf. „Was denn?“ 

„Sie klaut.“ 

Er ließ den Stiefel fallen. „Du bist ja 
verrückt.“ 

„Ich bin ganz normal, Sie hat Mutti 
fünfzig Mark aus der Handtasche ge- 
stohlen.“ Heide sah nicht, daß Klaus 
plötzlich blaß wurde, sie blickte zum 


ziehung. Trotzdem kann ich’s nicht glau- 
ben. Wer kann das nur getan haben? 
Na, ist egal. Jedenfalls, diese dumme 
Sache werde ich in Ordnung bringen — 

Fried Devrient hatte seine persön- 
lichen Sorgen wieder einmal auf unbe- 
stimmte Zeit verschoben, und er war zu- 
frieden. Nachdem er sich rasiert und ge- 
waschen hatte, ging er ins Ankleide- 
zimmer, entnahm - seiner Brieftasche 
einen Fünfzigmarkschein und legte ihn 
gut sichtbar unten in Ediths Kleider- 
schrank. Erledigt, der Fall. x 


Heide trieb sich indessen im Gewächs- 
haus herum, da war es warm, und nie- 


. mand störte sie beim Denken. Es waren 


aufregende, faszinierende, überwälti- 
gende Gedanken, die sich in ihrem Kopf 
drehten. Margot Hoffmann, ein unehe- 
liches Kind! Erst seit einem halben Jahr 
wußte Heide, -was das war, ihre Freun- 
din Dagmar hatte es ihr erzählt. Bisher 
hatte sie sich ein uneheliches Kind als 
schmutziges Bündel vorgestellt, das in 
einem dunklen Torweg ausgesetzt und 
von barmherzigen Leuten aufgenommen 
und aufgezogen wird. Diese Vorstel- 
lung wurde nun über den Haufen gewor- 
fen. Margot Hoffmann war ein erwac- 
sener Mensch, gut angezogen, hübsch, 
hassenswert hübsch, und sie war das 
Kind von Papi. 

An diesem Gedanken kaute Heide eine 
ganze Weile herum, und erst, als sie sich 
an ihn gewöhnt hatte, dachte sie weiter. 
Ausgesetzt worden war diese Margot 
sicher nicht, denn sie hatte ja eine Mut- 
ter, von der der Brief stammte. Aber 
mit Margot Hoffmann war etwas viel 
Schlimmeres: Ihren Stiefvater hatte sie 
erstochen. Eine Mörderin also! Und steh- 
len tat sie auch. Und sie, Heide, wußte 
das alles. Ein wollüstiger Schauer rann 


ihr den Rücken herunter. 


Durch die halbblinden Scheiben des 
Gewächshauses sah sie die drei vom Rei- 
ten zurückkommen. Wieder fuhr Klaus 
mit seinem Fahrrad dicht neben der Hoff- 
mann, und wieder legte er ihr wie zu- 
fällig die Hand auf die Schulter, aber 
diesmal spürte Heide bei diesem An- 
ug nicht mehr den Schmerz von vor- 
in. 

Sie wartete eine Weile und ging dann 
zum Haus zurück. Gelassen schlenderte 
sie durch die Halle und die Treppe hin- 
auf, und wie von ungefähr betrat sie 
das Zimmer ihres Bruders. 


„Na, schön, es war einen Versuch wert! 


Fenster hinaus und schlenkerte trium- 
phierend mit den Beinen. 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich hab’s gehört. Mutti hat’s vorhin 
Papi gesagt.“ 

Klaus wechselte noch einmal die Farbe, 
und sein Gesicht wurde blutrot. Er 
bückte sih nach seinen Stiefeln und 
stellte sie in den Schrank, obwohl sie 
ganz schmutzig waren. „Mensch“, sagte 
er gepreßt, „das ist doch ausgemachter 
Blödsinn. Hast du wahrscheinlich falsch 
verstanden.“ 

Sie betrachtete ihn überlegen. „Ich hab 
erstklassig verstanden, sie haben ziem- 
lich laut gesprochen. Ich hab auch noch 
mehr über dein Fräulein Hoffmann ge- 
hört. Tolle Sachen.“ 

Er fuhr herum. „Was denn?“ 

„Och, das erzähl ich dir später mal.“ 

„Mach, daß du rauskommst!“ schrie er. 

Sie glitt behende von seinem Schreib- 
tisch. „Ich geh schon, Flegel.“ Und mit 
erhobener Nase verließ sie sein Zimmer. 

Heiter rutschte sie das Treppengelän- 
der hinunter. Den ersten Pfeil hatte sie 
abgeschossen, den harmlosesten. Sie 
hatte noch mehr davon, schärfere, gifti- 
gere, aber die würde sie sich aufsparen. 


Klaus stand oben am Fenster und 
drückte die Stirn gegen die kühle Scheibe. 
Nur langsam überwand er den Schreck; 
dann fing die Scham an zu brennen. Ein 
Geschenk hatte er ihr kaufen wollen, 
ein ganz teures, und nun brachte er sie 
in den Verdacht, Geld gestohlen zu haben. 
he gut, daß er es noch nicht gekauft 

atte. 


Frieds wiedergewonnene gute Laune 
reichte noch bis über das Mittagessen. 
Er beobachtete amüsiert die heimliche 
Bewunderung von Klaus für seine Halb- 
schwester Margot, er lachte über ein paar 
freche Bemerkungen Heides — wo die 
den Witz nur herhatte, wahrscheinlich 
von ihrem Großvater — und er freute 
sich über die gute Stimmung des Alten, 
der mit Edith über den bevorstehenden 
Geburtstag sprach. Eine Weile stritten 
sie sich über die Auswahl der Gäste, 
dann einigten sie sich darauf, daß nur 
die alte und die mittlere Generation ein- 
geladen werden solle, mit Ausnahme 
von Allbrecht, den wollte der Alte gern 
dabei haben als Werks- und Familien- 
anwalt. 

Nach dem Essen zog sich Edith ins 
Schlafzimmer zurück, und kurz darauf 
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rief sie nach ihrem’ Mann: „Fried“, sagte 
sie versöhnlich, „ich will ihr nicht un- 
recht tun. Ich habe das Geld gefunden.“ 

„Ach, wo denn?“ 

„Unten im Kleiderschrank lag’s. Bitte, 
entschuldige.“ 

„Schon gut“, sagte er zufrieden, „du 
siehst, man soll nicht. so voreilig sein 
mit solchen Verdächtigungen.“ 

Sie öffnete ihre Tasche und nahm das 
Portemonnaie heraus, dann drehte sie 
sich herum, und nichts Versöhnliches war 
mehr in ihrer Stimme. „Vielleicht“, sagte 
sie, „sollte man auch nicht zu voreilig 
sein mit dem Zurücklegen von gestohle- 
nem Geld.“ 

„Wie meinst du das?“ 

Sie hielt ihm das Portemonnaie hin. 
Zwei Fünfzigmarkscheine lagen darin. 
„Einer zuviel‘, sagte sie. 

Einen Augenblick sah er verlegen auf 
das Geld. Dann lachte er schallend. _ 

„Ich weiß wirklich nicht, was daran so 
komisch ist“, sagte sie. 

„Doch, das ist wirklih komisch“, 
gluckste er. „Ich hatte es so gut gemeint, 
und nun war's gar nicht nötig. Der 
Schein im Kleiderschrank war nämlich 
von mir.“ 

„So!“ sagte sie böse. „Und der, der 
nun wieder im Portemonnaie ist?“ 

„Der ist natürlich nicht von mir. Der 
ist wahrscheinlich gar nicht raus ge- 
wesen.“ - 

„Er war raus, Fried.“ 

„Und wie kommt er da wieder rein?“ 

Sie schloß die Handtasche — schnapp 
— ein scharfes, feindliches Geräusch. „Das 
herauszufinden, überlasse ich deinem 
Scharfsinn.“ 

„Edith“, sagte er, „man kann das 
auch übertreiben. Komm, mach’ nicht so 
'n Gesicht. Lach drüber. Die fünfzig Mark 
schenke ich dir. Ist das nichts?“ 


Sie sah ihn voll Verachtung an. Er 
kannte den Blick. Dann ging sie ins An- 
kleidezimmer und schlug die Tür hinter 
sich zu. 

Er stieß die Fäuste in die Rocktaschen. 
Verdammt noch mal! Hatte er sich nicht 
Mühe gegeben? Mußte sie ihm denn 
immer wieder die Stimmung verderben? 
Wie lange würde das nun wieder an- 
dauern? Er dachte an seine Überlegun- 
gen vom Vormittag. Nicht leicht, mit ihr 
zusammenzuleben, nein. Ich haue ab, 
dachte er, dann hab ich erst mal wieder 
meine Ruhe. Da ist doch die Sache mit 
Stockholm. Weshalb sollte ich das nicht 
erledigen? Ja, ich haue ab. 


Als er nach unten ging, legte er sich 
alle Argumente zurecht, die dafür spra- 
chen, daß gerade er, der Juniorchef, 
nach Stockholm fliegen müsse. 


Am darauffolgenden Mittwoch reiste 
Fried Devrient ab. Eine Woce wollte er 
wegbleiben, er würde dann früh genug 
zum Geburtstag des Alten zurück sein. 


Am selben Tag kam die Ladung von 
der Oberstaatsanwaltschaft für Margot 
Hoffmann. Der Brief ging. über das Chef- 
sekretariat, das hatte der Alte so einge- 
richtet, und er las ihn mit Sorge. 

— In der Strafsache gegen Margot Hoff- 
mann megen Körperverletzung mit 
Todesfolge, Paragraph 226 StGB, werden 
Sie zur Hauptverhandlung auf Freitag, 
den 27. November, vor die Jugendstraf- 
kammer des Landgerichts Bochum ... 

Der Alte gab das Formular weiter an 
Allbrecht. „Körperverletzung mit Todes- 
folge“, sagte er. „Sind die verrückt? Der 
Kerl ist doch an dem Blumenwasser 'ein- 
gegangen.“ 

„Das werden wir denen beweisen“, 
sagte Allbrecht. „Ich werde noch mal mit 
Ihrer Enkelin sprechen müssen.“ 

„Tun Sie das“, sagte der Alte. „Aber 
das mit der Ladung sagen Sie ihr noch 
nicht. Es genügt, wenn sie’s ein paar 
Tage vorher erfährt. Wir müssen das 
Kind schonen.“ 

Schonen! dachte Allbrecht. Einen Tick 
hat er mit dem Mädchen. Tut so, als 
käme sie aus einem Schweizer Pensio- 
nat und nicht aus der Bochumer Kasta- 
nienstraße. Unglaublih, wie die den 
Alten einwickelt. 

Ich werde ihr mal die Meinung sagen, 
dachte er, und rief in der Bredeney an. 


Ihr Herz klopfte, als er sie anrief. Ihr 
Herz klopfte, als er ihr vorschlug, einen 
Spaziergang im Stadtwald mit ihm zu 
machen. Ihr Herz klopfte, als sie auf 
dem schmalen Waldweg vor ihm herging, 
weil für zwei nebeneinander kein Platz 
war. Sie wußte, daß er jetzt auf ihre 
Beine sah. Jeder Mann ab sechzehn sieht 


 istaucheiner für Sie. 


Das sind 300 Volkswagen — 
aber nur der zehnte Teil einer Tagesproduktion. 

Tag für Tag rollen in Wolfsburg 3000 Wagen vom Band — 
und bald werden es noch mehr sein. 


Unter diesen vielen Volkswagen 


Ihr VW-Händler wird Ihre Wünsche erfüllen. 


Volkswagenwerk GmbH Wolfsburg 
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regen die Darmtätigkeit an 
und bauen belastende Fettdepots ab. 
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individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
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N Der deutsche Filmpreis BAMBI wird am 27. März 
| zum 12. Male an die beliebtesten Filmstars des In- 
und Auslands verliehen. 
Am 5. Januar startet die FILM-REVUE die große 
Publikums - Umfrage zur Ermittlung der BAMBI- 
| Sieger, die sich über drei Ausgaben erstreckt. _ 
Am 11. Januar folgt das FILMJOURNAL mit der 
Umfrage nach den beliebtesten Nachwuchsstars, 
die wieder ganz besonderem Interesse begegnen 
wird. 
Auf jede Stimme kommt es an! Helfen Sie Ihren 
Lieblings-Schauspielern zum BAMBI-Sieg durch 
rechtzeitige Abgabe Ihrer Stimme! Abstimmungs- 
karten in Heft 1, 2 und 3 der FILM-REVUE und 
des FILMJOURNALS. 


Wählen auch Sie Ihren LIEBLINGS-STAR durch die 


FILMZ > 


und Ihren liebsten NACHWUCHS-STAR durch das 


Und dann kommt die Moral 


auf die Beine einer Frau, wenn sie vor 
ihm geht. Und jede Frau ab vierzehn 
weiß, daß jeder Mann ab sechzehn auf 
die Beine einer Frau sieht, wenn sie vor 
ihm geht. 

„Fräulein Hoffmann.“ 

Sie blieb stehen und drehte sich um. 
„So geht das nicht“, sagte er. „So kön- 
nen wir nicht miteinander reden. Wir 
müssen zurück auf den Hauptweg.“ 

Vielleicht hatte er doch nicht auf ihre 
Beine gesehen? 

Als sie den Hauptweg erreicht hatten, 
kam er neben sie, und sie gingen eine 
Weile stumm nebeneinander her. Dann 
sagte er: „Also, Ihr Prozeß. Ich hab mir 
das überlegt. Ich finde, Sie sollten ein- 
fach die Wahrheit sagen.“ 

„Das tue ich doch.“ 

„Eben nicht“, sagte er, „nach dem, was 
mir Ihr Großvater erzählt hat.“ 

Sie wurde rot. 

„Fräulein Hoffmann“, sagte er, „ich bin 
Ihr Verteidiger, wir müssen offen mit- 
einander reden. Also, warum sagen sie 
nicht einfach, wie's gewesen ist?“ 


„Aber das kann ich doch nicht.“ 


„Ihrem Großvater haben Sie’s doch ge- 
sagt.‘ 

Nein, auch nicht richtig, aber der hat 
gleich gewußt, wie’s gewesen ist.“ 

„Schön“, sagte er, „ich weiß es nun 
auch.“ Ein paar Spaziergänger kamen 
vorbei, und er wartete, bis sie vorbei 
waren. „Dann werde ich's dem Gericht 
sagen, und Sie bestätigen, daß es so ge- 
wesen ist.“ 

„Das kann ich nicht“, sagte sie. 
„Wegen meiner Mutter und meiner Brü- 

Wieder kamen ihnen Spaziergänger 
entgegen. Er schob sie in einen Seiten- 
weg, und nun gingen sie wieder hinter- 
einander. 

„Stellen Sie sich das mal vor“, fuhr 
sie fort, „in der ganzen Straße werden 
sie davon sprechen. Was meinen Sie, 
wenn die Jungs dann zum Beispiel zu 
Rolli — das ist mein kleinster Bruder — 
wenn sie zu dem sagen: So einen Vater 
hast du...“ 

Sie stolperte über eine Wurzel. Er 
griff zu und hielt sie fest, und sie ließ 
sich ein paar Sekunden länger von ihm 
festhalten, als es nötig war. Wunderbar 
war das. 


Er zog sie zwischen die Bäume zu 


'einem Holzstoß. „So, hier können wir 
uns ungestört unterhalten.“ Sie setzten 
sich. „Also gut“, sagte er, „das ist die 
eine Seite. Im andern Falle aber wer- 
den die Bengels zu Rolli sagen: So eine 
Schwester hast du. Mit dem Messer hat 
sie deinen Vater erstochen.“ 

„Für seine Schwester kann er ja nichts“, 
sagte sie. „Nein, das ist nicht so schlimm 
für ihn.“ 

„Aber für Sie“, sagte Allbrecht. „Man 
wird Sie nämlich verurteilen.“ 

„Wie hoch meinen Sie denn?“ 

„Ein paar Monate Gefängnis. Mit Be- 
währung: natürlich.“ 

„Was ist Bewährung?“ 

„Sie brauchen die Strafe nicht anzu- 
treten, aber Sie dürfen für die nächsten 
paar Jahre nicht mehr das geringste an- 
stellen, sonst kommen Sie doch rein.“ 

„Ach, das ist nicht gefährlich“, sagte 
sie, „ich stelle nichts mehr an.“ 

„Aber dann sind Sie vorbestraft.“ 

Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Wird 
man mir das ansehen?“ 

Er lächelte auf einmal. Dann griff er 
nach einem Ast und stocherte in dem 
weichen Waldboden herum. „Nein. Aber 
wenn Sie zum Beispiel heiraten wollen, 
dann müssen Sie das anständigerweise 
Ihrem — hm — Verlobten sagen.“ 


Sie sah ihn noch immer an. „Ich hei- 


, rate nur einen, der mich trotzdem 


nimmt.“ 
‘ Er warf ihr einen schnellen Blick zu, 
darin stocherte er weiter. „Wenn Sie 
unbedingt wollen‘, sagte er, „dann muß 
ich mich natürlich danach richten.“ 

„Ja, sagte sie. „Mein Großvater ist 
auch dafür.“ 

„Ihr Großvater versteht vom Straf- 
gesetz verdammt wenig.“ 

„Ist ja auch nicht nötig. Er weiß aber, 
was richtig ist.“ 

„Auf Ihren Großvater lassen Sie wohl 
nichts kommen?“ 

„Nein. Er ist ein guter Mensch.“ 

„Vielleicht nur zu Ihnen.“ 

„Das glaube ich nicht. Ist mir auch 
egal.“ 

Ihn ärgerte plötzlich ihre sichere Un- 
befangenheit. Hatte er sich nicht vor- 
genommen, ihr seine Meinung zu sagen? 


Sie schien sich schon fast wie eine 
Devrient zu fühlen, mit welchem Recht 
eigentlich? Und auf einmal packte ihn die 
Lust, sie zu verletzen, sie gleichsam dort- 
hin zurückzuweisen, wo sie hergekom- 
men war: In die Kastanienstraße. 

Er musterte sie auf seine arrogante Art. 
„Eigentlich erstaunlich, wie schnell Sie 
sich da angepaßt haben.“ 

„Wieso? Wo?“ 

„In der Familie Devrient. RR Sie 
eigentlich keine Schwierigkeiten? Machen 
Sie immer alles richtig?‘ 

„Machen Sie denn immer alles rich- 
tig?“ 

Er lächelte. „Nein, nicht immer. Aber 
es ist doch ein großer Unterschied zwi- 
schen Ihrem bisherigen Leben und jetzt.“ 
„Das stimmt; aber ich hab’s mir 5 ge 
lich schlimmer vorgestellt bei... bei. 

„Bei?“ 

„Bei reichen Leuten.“ 

„Haha“, machte er. Das klang wieder 
sehr arrogant. 

„Ja“, sagte sie, „die benehmen sich 
gar nicht anders als andere Menschen. 
Ein bißchen besser vielleicht, aber auch 
nicht immer.“ 

Wieder lachte er. „Wundervoll!“ 


„Wirklich“, sagte sie. „Im Anfang war 


ich natürlich sehr unsicher. Bei Tisch‘ 


zum Beispiel, da mußte ich aufpassen. 
Man benimmt sich ja nicht gern schlecht, 
nicht?“ 

„Nein. Und wie haben Sie’s gemacht?“ 

„Ich habe immer auf Frau Devrient 
gesehen, so was macht die immer rich- 
tig.“ 

„Und was macht sie falsch?“ 

„Ach, so hab ich’s nicht gemeint. Ich 
sehe sie ja kaum. Eigentlich nur beim 
Essen. — Aber vor dem Geburtstag, da 


habe ich Angst. Da kommen so viele - 


reiche Leute, die ich nicht kenne. Sie 
kommen doch auch?“ 

„Mit Ihrer Verlobten?“ 

„Nein. Junge Leute sind nicht einge- 
laden. Ich werde gewissermaßen beruf- 
lich da sein.“ 

Sie sah ihn an. „Dann können Sie mir 
ja sagen, wenn ich was falsch mache.“ 


Er lächelte, aber jetzt auf eine ganz 
andere Art als vorhin. Kein bißchen 
Arroganz mehr. Und er sagte: „Ich 
glaube, .Sie gehören zu den Menschen, 
die sich von Natur aus ziemlich richtig 
verhalten. Aber wenn Sie was falsch 
machen, werde ich Ihnen einen Schubs 


geben.“ 


Wie nett er das sagte. Er ist gar nicht 
arrogant, dachte sie, er tut nur so. 

Er malte mit dem Ast eine kompli- 
zierte geometrische Figur in den Boden. 
Eine Weile sah sie ihm zu. Dann sagte 
sie plötzlich: „Zeigen Sie mir mal ein 
Bild von Ihrer Verlobten?“ 

Er hob erstaunt den Kopf. Dann zog 
er seine Brieftasche und nahm ein Foto 
heraus. 

Sie hielt es behutsam zwischen den 
Fingern. Ein Mädchen in weißen Shorts 
und weißem Pullover mit Tennisschläger, 
lachend, gerade - Beine, welliges Haar, 
hübsches Gesicht. Aber nichts Besonde- 
res. 

Nichts Besonderes, dachte sie. Ich bin 
hübscher. 

„In Wirklichkeit sieht sie viel besser 
aus“, sagte er. 

„Natürlich. Das ist immer so. Bei mir 
auch.“ Irgendwie fühlte sie eine tiefe 
Befriedigung. „Es wird kühl“, sagte sie 
und gab ihm das Bild zurück. 


Auch er stand auf. „Wir sind dann 


klar“, sagte er, auf einmal wieder sehr 


sachlich. „Ich stelle also alles auf diesen 
Streit mit Ihrem Stiefvater ab. Kommen 
Sie, wir gehen gleich hier zwischen den 
Bäumen durch, da können wir abkürzen.“ 


Er ließ sie vorausgehen und gab ihr 
ab und zu die Richtung an. Als sie über 
ein paar frisch geschälte Holzstämme 
kletterte, rutschte sie auf der glatten 
Rundung aus. Sie wußte, daß er dicht 
hinter ihr war, und sie gab sich keine 
Mühe, sich zu fangen. 

Er tat genau das, was sie erwartet 
hatte, er fing sie auf. Sie blieb ruhig in 
seinen Armen liegen, langsam drehte sie 
ihm das‘ Gesicht zu. Sie sah in seine 
grauen Augen, die lächelten ein bißchen. 
Und dann tat er das, was sie nicht er- 
wartet hatte. „Hoppla“, sagte er und 
stellte sie mit einem Schwung auf die 
Beine. „Sie sollten sich mal andere 
Schuhe kaufen.“ 

Sie spürte, wie sie rot wurde. 
„Danke“, sagte sie, und von nun an 
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strauchelte sie kein einziges Mal mehr. 
Für den Geburtstag, dachte sie, kaufe ich 
mir das Kleid aus Goldlame, das bei 
Stuckwisch im Fenster liegt, das enge, 
ausgeschnittene. Dann wird er Augen 
machen. 
* 

Es waren achtundsiebzig Gäste, alles 
alte und mittlere Generation, abgesehen 
von den Devrientschen Kindern und 
Allbrecht. 

Bisher hatte alles gut geklappt. Frau 
Brandt dirigierte die Mädchen und die 
drei Aushilfen, und Edith, die über alles 
wachte, machte ihre Sache brillant, wie 
immer bei solchen Gelegenheiten. Frau 
von Daniel senior hatte ihr ausdrücklich 


ihre Bewunderung ausgesprochen. „Wie | 


in den besten Zeiten, liebe Edith. Schlicht 


„Der Mann mill sich aber nicht 
abmeisen lassen, Papa!” 


und großzügig, und eine ausgezeichnete 
Organisation.“ 

Es war elf Uhr, die Stimmung war 
heiter, fast ausgelassen. 


Frau von Daniel senior saß neben dem 
Alten im kleinen Salon auf einem Sofa, 
von dem man einerseits in den großen 
Salon, andererseits auf die Tanzenden 
in der Halle sehen konnte. Frau von 
Daniel war nur um wenige Jahre jünger 
als Friedrich Devrient, sie kannten sich 
seit fast vierzig Jahren und nannten ein- 
ander vertraulich ‚Fritz‘ und ‚Malchen‘. 


Der Alte war in bester Stimmung, 
nachdem er das anstrengende Essen und 
die vielen Ansprachen hinter sich ge- 
bracht hatte, und er genehmigte sich das 
fünfte Glas Sekt, obwohl Dr. Schilken 
ihm sehr zur Mäßigung geraten hatte. 

„Dein Sohn hat sehr hübsch gespro- 
chen“, sagte Malchen. „Sehr würdig und 
feierlich.“ 

Der Alte fand das auch. „Hätte ich 
ihm nie zugetraut.“ 

„Du solltest ihm ruhig mehr zutrauen‘“, 
sagte Malchen. „Ich glaube, du bist 
immer noch so ein kleiner Diktator, der 
niemand anders ans Steuer lassen will.“ 

„Ach wo“, sagte der Alte vergnügt. 
„Fried ist gerade in Stockholm gewesen. 
Er macht das glänzend, und ich lasse 
ihm da auch ganz freie Hand.“ 

Malchen Daniel blickte durch ihre 
Platinbrille auf die Tanzenden in der 
Halle. „Sag mal, Fritz‘, sagte sie, „diese 
Kleine da, dein Hausbesud, ist ja ein 
entzückendes Geschöpf.‘“ 

Der Alte‘ entließ den Rauc seiner 
Zigarre aus gespitzten Lippen, und seine 
Augen gingen befriedigt in die Runde. 
Er sah seinen Enkel Klaus, der sich noch 
ein bißchen steif in seinem ersten Smo- 
king bewegte, und seine Enkelin Heide, 
die gerade hinter dem Rücken der Mut- 
ter ein Glas Sekt trank, und dann ent- 
deckte er Margot in dem engen gold- 
farbenen Kleid, das ihr vorzüglich stand. 
Sie tanzte mit Allbrecht. 

„Ihr Kleid ist ja 'n bißchen auffällig“, 
sagte Malchen. „Bißchen zu nackelich, 
nicht? Wie eine von diesen amerikani- 
schen Filmschauspielerinnen.“ 

Das hörte der Alte nun nicht gern. 
„50?“ sagte er. „Ich gehe nie ins Kino.“ 


„Ich auch nicht“, sagte Malchen. „Aber 
man sieht diese Dinger ja immer in den 
Illustrierten.“ 

„Ich lese keine Illustrierten.“ 

„Oh, das solltest du aber tun“, sagte 
Malchen und klimperte mit ihrem 
Schmuck. „Sie bringen viel Interessantes. 
Man kann ja nicht immer die modernen 
Dichter lesen. Kein Mensch versteht, was 
sie eigentlich wollen. Sie sind so nega- 
tiv, weißt du? Aber mit einer Illustrier- 
ten kannst du herrlich einschlafen.“ 


„Mein Schlaf ist noch immer ausge- 
zeichnet“, sagte der Alte.. 

Malchen rückte an ihrer Brille. „Merk- 
würdig, die _Kleine erinnert mich ganz 
lebhaft an jemanden.“ 

„Vielleicht Asta Nielsen“, sagte der 
Alte. Das war der einzige Filmname, den 
er kannte. 

„Ach, Dummkopf“, sagte WMalchen, 
„doch keine vom Film. Sie tanzt übri- 
gens vorzüglich.“ 

„Ja“, sagte der Alte. „Aber Allbrecht 
kann’s nicht richtig, siehst du?“ 

„Ich kenne mich mit den modernen 
Tänzen nicht so aus“, sagte Malchen 
vorsichtig. 

Der Alte musterte sie aus den Augen- 
winkeln. „Er soll ja gut befreundet sein 
mit einer von deinen Enkelinnen.“ 


„Ja, er ist ein reizender Mensch.“ 


Der Alte klopfte weiter auf den Busch. 
„Mit welcher eigentlich?“ 

„Mit Brigitte.“ 

„Dann werdet ihr wohl bald Verlo- 
bung feiern?“ : 

„Zu Weihnachten vielleicht.“ 

„Soso“, sagte der Alte mit gespieltem 
Gleichmut. Durch die Rauchwolken seiner 
Zigarre sah er zu dem tanzenden Paar 
hinüber. Wie gut die beiden zusammen 
paßten, Allbrecht und das Kind. So ein 
tüchtiger Bursche sollte weiß Gott in 
der Firma bleiben, dachte er. „Deine 
Enkelin wird ja wohl nicht eifersüchtig 
werden“, sagte er. 

Malchen lachte. „Wo denkst du hin! 
Brigitte ist doch ein moderner junger 
Mensch.“ 

Der Alte gab nicht auf. „Er stammt 
übrigens aus kleinen Verhältnissen.“ 

Malchen nippte an ihrem Glas. „Sieh 
an“, sagte sie strahlend, „das wußte ich 
gar nicht. Aber das sind immer die 
Tüchtigsten.“ 

„Du hast ja sehr sozialistische Ansich- 
ten“, sagte der Alte enttäuscht. 

„Aber Fritz‘, sagte sie. „Wo stammen 
wir denn her? Mein Großvater hat noch 
selber auf seinem Kohlenwagen geses- 
sen, und mit der Orthographie hat’s bei 
ihm mächtig gehapert, ich hab noch ein 
paar Briefe von ihm. Und was die Da- 


'niels angeht, die haben ihr ‚von‘ im 


letzten Augenblick noch von Kaiser Wil- 
helm gekriegt.“ 


Der Alte schwieg. Gegen Malchen Da-- 


niel war nicht so leicht anzukommen. 

„Und dein Großvater?“ sagte sie. 

„Der war ein Außenseiter“, sagte er. 
„Der war ein Genie.“ 

„Das mag sein. Aber soviel ich weiß, 
war er von Beruf Seifensieder.“ 

„Das stimmt“, sagte der Alte klein- 
laut, und nun gab er’s endlich auf. 

Sie blickten beide zur Halle hinüber. 
Die Musik hatte aufgehört. Durch das 
Gedränge schob sich Klaus an Margot 
heran. Aufgeregt zupfte er an seiner 
Smokingschleife. Hinter ihm, mit erhitz- 
tem Gesicht, Heide. Sie sprach ärgerlich 
auf ihren Bruder ein, aber der hatte nur 
Augen für Margot. 

„Jetzt weiß ich’s“, sagte Malchen Da- 
niel plötzlich zum Alten. „Die Kleine er- 
innert mich an Franziska.“ 

„Aber Unsinn!“ sagte er. 

„Du“, sagte sie, „wirklich. Ich bin mit 
Franziska im Pensionat gewesen, da hast 
du sie noch gar nicht gekannt. Genauso 
sah sie aus.“ 

Dem Alten wurde das Gespräh zu 
gefährlih und er stand auf. „Du ent- 
schuldigst, liebe Malchen‘, sagte er höf- 
lich. „Ich muß mich mal um die anderen 
Gäste kümmern.“ Er sah sich suchend 
um, wohin er sich setzen könnte, aber 
aus dem Stellungswechsel wurde nichts. 
Er hörte plötzlich eine schrille Mädchen- 
stimme. Heide, dachte er, das kleine. Lu- 
der hat zuviel Sekt getrunken! Es war 
ein wütender Schrei gewesen, und dar- 
auf folgte nun eine erschrockene Stille. 
Und in diese Stille hinein schrie Heides 
Stimme: „Sie ist ja deine Schwester! 
Und außerdem stiehlt sie! Und außerdem 
hat sie einen erstochen! Mit dem Brot- 


messer!‘ 
Fortsetzung im nächsten Heft 
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herrlicher irsa-Schaum ! 


Keine Angst mehr vor der Haarwäsche. 
Auch wenn mal was in die Augen läuft — 

der Schaum von irsa brennt nicht. 

Ja, endlich gibt es das: ein Schaum, der die 
Augen nicht reizt. Ein herrliches Shampoon! 
So mild, so gründlich und pfleglich! 

Aber nicht nur für Kinder istirsa gut. 

Auch Ihre eigene Haarwäsche wird angeneh- 
mer, auch Ihr Haar wird schöner durch irsa. 


Kissen DM -.40 
Tube DM 1.80 
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Das Auge tränt Curd Jürgens, wenn er die Zeitungen aufschlägt. Und 
das alles hat er nur dem Sternchen Barbara Valentin aus Bruchsal zu 
verdanken. Aber Curd Jürgens ist schon mit ganz anderen Brummern 
fertig geworden. Das Skandalmädchen hat indessen in vier Filmen mit- 


gewirkt, wenn auch nur (Bild unten) im Hintergrund eines Stars. Ihr 
großer Traum ist es, so zu werden wie Belinda Lee, dıe in dem Film 
„Die Wahrheit über Rosemerie“ die Frankfurter Kokotte wiederbelebt 
hat. Mit Jürgens’ starker Hilfe wird es auch Barbara schon schaffen 
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„Was kann ich schon verlieren?“ 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute über Film 
und Filmnachwuchs geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem Mär- 
chenland erzählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohn 
erhält, in dem sich arme Aschenbrödel auf wunderbare Weise in strah- 
lende Prinzessinnen verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos der Weg nach oben 
ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm bezahlen 
müssen, der für sie das Höchste bedeutet. — „Deutschland deine Stern- 
chen” spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist 


„Auf einmal packten mich drei oder vier Fotografen und stießen mich ins Wasser.“ 


ür den Gruselschinken „Die Nackte 

und der Satan“ gelang es Filme- 

macher Wolfgang Hartwig — mit 

dem Geld des Prisma-Verleihs -- tat- 
sächlich, den altehrwürdigen französischen 
Star Michel Simon zu verpflichten. 

(„Im Augenblick das Häßlichste, was in 
Europa aufzutreiben ist!“) 

Für die entsprechende. „Pinke-Pinke“ 
stellten auch die deutschen Nachwuchsher- 
ren Horst Frank und Helmut Schmid ihr 
Ponem zur Verfügung. 

Nach dem Motto: Gelobet sei, was uns 
einen Schritt näher an den Tessin heran- 
bringt! 

Als Regisseur empfahl sich Hartwig ein 
ehemaliger „Oscar“-Preisträger in bibli- 
schem Alter names Viktor Trivas. 

Im Rahmen dieser Größen setzte Wolf- 
gang Hartwig dann das Sternchen Barbara 
Valentin ein — als „Animiermädchen“. 

Sagt Hartwig (als ob er das nicht vorher 
gewußt hätte): „Sie hat ihre Sache gut ge- 
macht!“ 

Das war immerhin ihre zweite Film- 
„Tolle“. Und Hartwig plante bereits einen 
Neuaufguß des Nitribitt-Themas. ; 

„Das wird ein Filmchen, Barbara! Da ist 
für dich eine große Rolle drin!“ 

Barbaras „persönlicher Publicity Mana- 
ger“ John Harris glaubte aber wohl nicht 
an Hartwigs Versprechungen. Fleißig 
frequentierte er, mit dem üppigen Stern- 
chen an der Hand, weiter das Münchner 
„Opern-Espresso“ und bot seinen blon- 
den Schatz wie Sauerbier an. 

Erinnert sich Barbara: „Da hat er mich 
einem zierlichen Herrn vorgestellt, einem 
Dr. Gianni Fuchs, italienischer Filmprodu- 
zent aus Paris...“ 


Dieser Dr. Fuchs machte seinem Namen 


alle Ehre, denn er schaute die „Neuent- 
deckung“ von Harris kaum an, und auf 
die dringlihe Frage des Harris, ob er 
nicht mal eine kleine Rolle für sie hätte, 
antwortete er nur: „Jaja, schicken Sie mir 
mal Bilder vorbei.“ 

Die übliche Redensart. 

Der Statur nach — klein und keck — äh- 
nelt Filmproduzent Fuchs ungemein dem 
Jordanierkönig Hussein, den Barbara Va- 
lentin damals freilich noch nicht kannte. 
Jedenfalls scheinen Männer, die ihr gerade 
bis zur Schulter reichen, eine nahezu sa- 
genhafte Wirkung auf das Sternchen zu 
haben: Die Valentin verknallte sich sofort 
in den Fuchs. 


Barbara Valentin 


„Es vergingen Monate, bis wir uns bei 
den Filmfestspielen in Berlin wiedersahen. 
Auf dem Filmball machte mir der italie- 
nische Schauspieler Maurizio Arena den 

Unter anderen. 

Fucs fragte: „Was machen Sie mor- 
gen?“ 

Und Barbara log: „Ich weiß noch 
nicht... 

Obwohl von Antel Franz bis Niven Da- 
vid das halbe Abc mit Einladungen hinter 
ihr herhetzte. 

Der kleine Italiener Fuchs schoß den 
großen blonden Vogel ab. Er nahm sie 
mit zu einer sehr feuchten Party bei dem 
Fabrikanten und Herrenreiter Jürgen Bud- 
Monheim auf der Insel Schwanenwerder. 

Die Damen brachten Bikinis mit und 
tummelten sich zeitweilig in den kühlen 
Fluten des Wannsees. 

Danach suchten sie den Raum wieder 
auf, in dem sie ihre Kleider abgelegt hat- 
ten, ein Zimmer im ersten Stock des Hau- 
ses, und da... als sie ahnungslos die Tür 
öffneten ..... Allmächtiger! 

Von dem Anblick, den der starke, blonde 
Teufel und der jammernde, kleine Fuchs 
boten, spricht man heute noch in Berlin. 


So ein kleiner Skandal bindet. 

Der Dr. Fuchs und die Barbara Valentin 
sind seit diesen denkwürdigen Berliner 
Festspielen unzertrennlich. Das scheint so 
Usus zu sein in der Filmbranche. 

Dagegen. läuft auch eine von Staat und 
Kirche beglaubigte Ehefrau vergeblich 
Sturm. 

Barbara Valentin: „Seine Frau war ein- 
mal hier in München und hat versucht, 
mich zu sprechen. Sie wollte sich mit mir 
auseinandersetzen. Aber, was soll das?“ 

Natürlich, was soll das. Diese dummen 
Filmproduzenten-Ehefrauen. Was ein rech- 
tes Sternchen ist, weiß sich allein zu hel- 
fen. 

„Heute morgen“, erzählt Barbara Valen- 
tin kichernd, „hat sie mich aus Paris wie- 
der angerufen, hat mich aus dem Schlaf 
geholt. Sie hat mich beschimpft, weil sie 
wieder einen Brief von mir bei Gianni ge- 
funden hat. Ich war noch so verschlafen, 
konnte gar nicht richtig antworten, ich 
habe nur gelacht... Ich werde ihr schon 
den Stern schicken, damit sie es liest, was 
zwischen mir und Gianni ist, das mache 
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ich höchstpersönlich. Was kann ich denn 
verlieren?“ 

Das ist freilich eine berechtigte Frage. 

Was kann sie schon verlieren? 

Nur das Publikum, das sich ‚ihre Filme 
anschaut. Und das Publikum ist eine 
amorphe Masse, die bei Filmen des Pro- 
duzenten Hartwig vorwiegend aus Män- 
nern besteht. 

Die Männer aber, die sich bei der von 
der Bild-Zeitung in ganz Deutschland 
publik gemachten Telefonnummer der 
Valentin melden, scheinen eine Type wie 
Barbara Valentin, auch B.V.-Super ge- 
nannt, dringend nötig zu haben. Sie ru- 
fen, seit die Bild-Zeitung damit erschienen 
ist, zu Hunderten täglich an. 

Ihre Stimmen klingen lüstern, aber mit 
einem konkreten Unterton. 

Weibliche Anrufe erledigen sich durch 
die Art der Vorstellung selbst. („Hier 
spricht eine deutsche Frau und Mutter!“) 

Und Manager Harris bestätigt: 

„Seit sie ‚Miss Schwabing‘ geworden 
ist, nehmen die Verehrerbriefe kein Ende. 
Sie bekommt Geschenke ins Haus ge- 
schickt. Es rufen die unglaublichsten Leute 
an, Industrielle darunter aus dem Ruhr- 
gebiet. Die Leute sind bereit, mit einer 
Million Mark. Filme mit ihr zu finanzie- 
ren...“ 

Ob eine Million oder nicht — Petronius 
hat einen bekannten Münchner Geschäfts- 
mann, verheiratet, Vater von drei Kin- 
dern, lauthals 1000 Mark für Barbara 
Valentin bieten hören. 

Von Film war dabei keine Rede. 

Das Problem scheint also nicht „Barbara 
Valentin“ zu heißen, sondern „Die 
Männer“. 

Nicht Männer schlechthin (weiß der 
Kuckuck!), aber doch eine gewisse Sorte, 
und merkwürdigerweise ist diese Sorte in 
99 von 100 Fällen verheiratet. 

Was Petronius an diesem öffentlichen 
Ärgernis allein interessiert, ist die Tat- 
sache, daß es so absolut mit Zelluloid zu 
tun hat. Mit dem Phänomen der vertikalen 
Leinwand. 

Denn da laufen neben dieser überpro- 
portionierten Barbara Valentin noch eine 
Menge ganz unglaublich hübscher Mäd- 
chen in München herum, denen keiner 
der oben zitierten Herren mehr als einen 
Hunderter anbieten würde. 

Es fehlt diesen vielen hübschen Mäd- 
chen, die sich mit Recht über die „fette 
Valentin“ aufregen, einfach die Prise 
„Ruchlosigkeit“, die dem Begriff „Film“ 


in der gutbürgerlichen Vorstellung an- 


haftet. 

„Ach,“ seufzt John Harris, der die mei- 
ste Zeit des Tages hinter seinem schwer- 
beschäftigten Sternchen herrennt, „da 
hat sie sich eben mit dem Dr. Fuchs 
getroffen, und dann hatte sie noch eine 
Verabredung mit einem Filmproduzen- 
ten, der ihr 20000 geboten hat, wenn 


sie in den nächsten zwei Jahren zwei 


Filme bei ihm macht. Und dann hat sie 
ja dieses Angebot noch aus Köln, von 
der Operettenbühne, die wollen sie un- 
bedingt auch haben, der Blatzheim hat 
ihr extra noch'n Brief geschrieben, aber 
das kann sie ja nicht machen, da müßte 
sie über die Dörfer ziehen in so’ner 
Tournee und hätte, na, dreihundert im 
Monat, davon kann sie ja nicht leben... 
Und dann hat ja auch der Rühmann 
schon dreimal angerufen, der will sie 
doch haben für seinen neuen Film, ‚Der 
Jugendrichter‘, wahrscheinlich als Luder, 
das ist ja auch noch nicht entschieden ...“ 

Nichts ist entschieden vorläufig. Oder 
doch: Die Rolle, die Rühmann zu ver- 
geben hat, spielt Karin Baal. 


Um noch einmal auf die Berliner Film- 
festspiele zurückzukommen: Da lernte 
sie den Jürgens kennen mit seiner Frau. 

„Ich stehe da gerade mit dem Dr. Hass, 
Antel und meiner Managerin Steffi Jo- 
vanovic...“ 

Da tritt jemand von hinten an Bar- 
bara Valentin heran, drückt ihr einen 
zärtlichen Kuß auf die nackte Schulter 
und sagt, als sie sich umdreht: „Oh, par- 
don! Ich habe Sie mit der Mylene Demon- 
geot verwechselt!“ 

Das war der Curd Jürgens. 

Und der Franz Antel sagt gleich: „Das 
macht ja nichts, Curd! Du kannst sie so- 


gar auf die andere Schulter küssen — 
du kennst sie nämlich!“ 


In der Tat kannte Curd Jürgens die 
Barbara Valentin schon als Kleinkind. 
Aus der Zeit in Wien, als B. V. noch 
Uschi Ledersteger hieß. 


Damals verkehrte Curd Jürgens viel 
in dem Haus des Filmarchitekten Leder- 
steger in Wien, und Barbaras Mutter er- 
zählte später oft von der Nacht, als Jür- 
gens und Vater Ledersteger ziemlich an- 
gesäuselt nach Hause kamen und aus 
Gaudi die Kronleuchterbirnen von der 
Decke schossen. 


Der Kontakt war in Berlin also gleich 
wiederhergestellt, und Curd Jürgens lud 


zum Ehepaar Jürgens war bald in allen 
Zeitungen Gegenstand anzüglicher Be- 
merkungen der Klatschreporter. 

Filmheld Jürgens wunderte sich dar- 
über. Er vermochte nicht ganz einzusehen, 
was an dem freundschaftlichen Verhält- 
nis seiner Frau zu Barbara Valentin selt- 
sam sein sollte. „Von Jeannette hat noch 
keiner geschrieben ...“ 


Jeanette ist eine Eurasierin, die Curd 
Jürgens und Frau sich aus Hongkong 
mitgebracht haben. Als Maskottchen, als 
„Zofe‘“ für Simone. 

Sie geht — genau wie Barbara Valen- 
tin — mit dem Ehepaar aus und unter- 
hält eine ausgewachsene Tischrunde 
einen Abend lang mit ihrem drolligen 
Französish, das sie mit chinesischem 
Akzent spricht. ; 

Sie tanzt leidenschaftlich und hat kürz- 
lich im Jürgens-Haus in Schliersee eine 
Strip-tease-Parodie auf den Teppich ge- 
legt, daß einige der Anwesenden, nach 
glaubwürdigen Versicherungen, vor La- 
chen beinahe ihre Fassung verloren hät- 
ten. 

Aber, wie gesagt, noch keinem Chro- 
nisten ist es eingefallen, die kleine 


„Ich bin in ihn verliebt“, gestand Barbara Valentin nach den Filmfestspielen 
von Venedig und meinte den Herrn in der Bildmitte: den Klatschkolum- 
nisten der Münchner Abendzeitung, Hannes Obermeier, genannt „Hunter“. 
Der tut freilich so, als merke er nichts und schreibt weiter schlecht über sie 


„Ich werde sie noch ohrfeigen“, regte sich Hollywoods Klatschkolumnistin 
Elsa Maxmell auf. Weniger vornehm als „Hunter“, ergriff sie in Venedig 
Flaschen, Aschenbecher und Kissen und bombardierte damit Barbara Valentin 
und die Fotografen, die ein Foto von ihr mit der Valentin machen wollten 


Barbara Valentin zum Boxkampf Bubi 
Scholz — Buttje Wohlers ein. Und Jürgens 
Frau, Simone Bicheroni fand Barbara Va- 
lentin so amüsant, daß es in der Folge- 
zeit Einladungen geradezu hagelte. 

Im Jürgens-Hofstaat fehlte eine Blüte 
a la B. V.-Super ganz offensichtlich. 

Als der große Mime sich gezwungen 
sah, auch noch ein Reitpferd zu erwer- 
ben, taufte es Frau Simone kurzerhand 
auf den Namen „Funny Valentin“ — „Spa- 
Biger Valentin“. 

Das spaßige Verhältnis der Valentin 


Jeannette aus Hongkong zu registrie- 
ren. Alles starrt nur wie gebannt auf 
das im Grunde nur halb so interessante 
Mädchen aus Bruchsal. 

Der Barbara Valentin-Mythos schlug die 
ersten Wurzeln in Berlin, aber zur Blüte 
kam er erst während der Filmfestspiele 
in Venedig. 

Dorthin hatte John Harris seine Schutz- 
befohlene verschleppt, nachdem in Mün- 
chen der kleinste Bikini der Welt flüch- 
tig zusammengenäht worden war. 

„Mann!“ so wurde Harris gleih am 
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ersten Abend in Venedig von Bekann- 
ten empfangen. „Du willst doch nicht 
hier etwa dieselbe Show mit der Valen- 
tin abziehen wie in Berlin?“ 


Für derlei Vorwürfe hat der flinke 
Harris zwei Geschichten parat, die er, je 
nach Temperament des Fragestellers, un- 
ter Gelächter oder auch unter Tränen 
abspult. 

Die erste (Gelächter) ist die von der 
Wette, die er mit Jim Byron, dem Ma- 
nager ‘der Platinblonden Jane Mansfield 
abgeschlossen haben will. 


„Jim, habe ich gesagt, was du da mit 
der Mansfield machst, kann ich genau 
so gut mit irgendeinem Mädchen in Euro- 
pa machen. Wetten?“ 


Die Wette, sagt Harris augenzwin- 
kernd, geht um die private Telefonnum- 
mer einer mysteriösen Indianerin na- 
mens Poke Hunter aus dem Centfox- 
Nachwuchsstall in Hollywood. Wenn man 
Harris glauben darf, wird Poke Hunter 
sich dem Sieger mit Indianergeheul hin- 
geben. 

Die zweite Geschichte ist weitaus wi- 
derwärtiger: John Harris erzählt näm- 
lich, daß er Barbara Valentins Skandal- 
karriere publizistisch manage, weil er 
eine Schwester gehabt habe, die auch 
„so gern“ zum Film gegangen wäre, 
wenn die Nazis das arme Mädchen nicht 
aus einem jugoslawischen Krankenhaus 
herausgeholt und in einem KZ umge- 
bracht hätten. „Wenn ich Barbara sehe, 
muß ich immer an meine arme Schwe- 
ster denken...“ seufzt er. 


Und dann läßt er die große Show 
abrollen: „Die neue Monroe in Venedig 
eingetroffen!“ 


Das Excelsior war besetzt, aber sofort, 
nachdem das Sternchen und sein Mana- 
ger sich im Vittorio-Hotel umgezogen 
hatten, stürzten sie sich in die Bar des 
Excelsior. 


Von dort wurden sie zu der Marina 
Vlady-Party mitgenommen, „wo wir uns 
satt gegessen haben“. 


Anscließend gab es um ein Haar 
schon den ersten Skandal, als Sternchen 
Barbara die Aufmerksamkeit der Foto- 
grafen vollkommen von den französi- 
schen Gastgebern ab und auf sich lenkte. 


Am Sonntagmorgen regnete es, und 
niemand war am Strand. „Ich saß“, er- 
zählt B. V., „in der Halle des Excelsior 
und trug einen engen Pullover. Da kam 
ein Kameramann zu mir und bat mich, 
doc ein bißchen mit rauszukommen, er 
wolle etwas von mir drehen. Und -als 
wir rausgingen, stürzten alle Fotografen, 


die herumsaßen und wegen des schleh- 


ten Wetters nichts zu tun hatten, hinter 
uns her. Und wir gingen zur Anlege- 
stelle, und ich mußte verschiedene Posen 
machen. Die standen alle im Halbkreis 
um mich herum, und auf einmal packten 
mich drei oder vier Fotografen und stie- 
ßen mich ins Wasser. Dann haben sie 
mich wieder rausgezogen, alles fotogra- 
fiert und gefilmt... 


Ich habe den einen Fotografen noch 
geohrfeigt. Es war der, der mich am 
meisten gestoßen hatte. Den habe ich 
noch mitgezogen. Allerdings nur ein 
Stückchen ins Wasser hinein, mit seiner 
Kamera, immerhin: Er wurde ganz naß.“ 


Diese Art Spielchen wiederholte sich 
nun beinahe täglich während der Fest- 
spiele. Mit dem dicken Folco Lulli tanzte 
das Sternchen zum Gaudium aller Gäste 
Rock’n’Roll. Mit einem auf Fidel Castro 
zurechtgemachten Komparsen lieferte sie 
sih vor dem Strandpublikum einen 
Catch as catch can-Kampf, bei dem es 
einwandfrei mehr von Barbara zu sehen 
gab, als die Filmzensoren in aller Herren 
Ländern je durch die Schere lassen würden. 

Der Höhepunkt aber kam, als B. V.- 
Super mit Klatschsuper Elsa Maxwell 
Schrieb eine deutsche Zei- 
ung: 

„Hollywoods größte Klatschtante Elsa 
Maxmell stoppte gestern Barbara Valen- 
tin mit Tomaten und Flaschen. Barbara 
- sie kennen ihr grelles Auftreten sicher 
noch von der Berlinale her — erging sich 
gestern morgen am Lido. Plötzlich ent- 
deckte sie eine Meute von Fotografen 
und Wochenschaumännern, die gerade 
im Begriffe waren, Elsa Mexwell zu 
fotografieren. Barbara nahm keine Rück- 


sicht und warf sich sofort vor die Ob- 
jektive, um nur ja mit Elsa zusammen 
gefilmt und fotografiert zu werden. 

Aber die Maxmell reagierte ganz sauer. 
‚Nehmt sie meg!’ schrie sie die Foto- 
rafen an. ‚Die kenn ich schon aus Ber- 
in, nehmt sie weg, ich mill nicht mit 
ihr fotografiert werden!’ 

Aber Barbara blieb eisern stehen. Dar- 
aufhin ergriff Elsa, was ihr gerade unter 
die Hände kam, und bombardierte Bar- 
barda und die Fotografen mit Tomaten, 
Flaschen und Aschenbechern. Ob Elsa 
verloren oder gemonnen hat, werden 
die Fotografen missen, wenn sie ihre 
Filme entwickelt haben...“ 


Elsa hatte verloren: Barbara war mit 
auf den Filmen. 

Aber Harris: „Sie hat keine Flaschen 
und Tomaten auf Barbara geworfen. 
Ich bin mit der Maxwell zusammen auf 
einer Pressekonferenz des Komitees 
‚Humor für den Frieden‘ gewesen, und: 


Elsa hat mir gesagt: ‚Harris,‘ sagte sie, 


‚glaub mir, die Leute müssen verstehen 
lernen, über sich selbst zu lachen. Ich 
lache selbst über mich, sehr viele Male, 
die ganze Zeit.‘ “ 


Aber nicht nur Elsa Maxwell lachte 
über Elsa Maxwell — der ganze Lido 
lachte über Elsa Maxwell. 


Die arme, alte Frau, die sich nicht von 
den Massenzusammenkünften der Exhibi- 
tionisten trennen kann, machte dem John 
Harris ein bemerkenswertes Geständnis 
(wenn man ihm glauben darf): . 


„Glaub mir, Harris,“ sagte sie, „ich 
bin nicht böse auf die Barbara gewesen, 
weil man sie mir angebracht hat, ich 
war böse auf die Fotografen, weil sie 
mich geplagt haben, Bilder zu machen. 
Ich will auch mal meine Ruhe haben. 
Ich werde alle zwei Minuten geplagt, 
Bilder zu machen. Bitte, sei mir nicht 
böse...“ 


Immerhin: Welches deutsche Sternchen 
kann schon von sich behaupten, der Elsa 
Maxwell aufgefallen zu sein? 


Welches deutsche Sternchen hatte, 
nach einem einzigen Besuch am Lido 
derartig viele Titelbilder in italienischen 
und französischen Zeitschriften? Von den 
Bildserien im Inneren der Hefte gar 
nicht zu reden. ° 

„Darauf,“ — Harris — „kommt es schließ- 
lich an!“ 


Um diese Zeit hatte sie bereits in dem 
Nitribitt-Film Hartwigs als Schatten der 
Belinda Lee ihr drittes Filmröllchen ge- 
spielt, ein Barmädchen oder irgend so was. 

Nun, am Ende des Festivals von Venedig 
schickte Hartwig ein Telegramm, in dem 
er Barbara Valentin zu ihrer „ersten 
Hauptrolle“ nach Jugoslawien beorderte. 

Begleitet von John Harris traf sie am 
5. September des vorigen Jahres in Porec, 
einem armseligen, kleinen Ort an der 
Adriaküste, ein. Auf einer 500 Meter weit 
im Meer liegenden Insel sollte Hartwigs 
neuester Kinoschrekschuß „Ein Toter 
hing im Netz“ entstehen. 

Insgesamt acht Mädchen hatte der un- 
ersättliche Mensch diesmal engagiert. Die 
Geschichte, die sich unter dem Schauer- 
titel in diesem jugoslawischen Nest ab- 
spielen sollte, ist zu verwirrend, um sie 
hier zu erzählen. Hartwigs Filmgeschich- 
ten haben ohnehin keinen erkennbaren 
Sinn, obwohl er dauernd neben der Ka- 
mera steht und seine Regisseure mit dem 
Schlachtruf „Mehr Realismus!* anfeuert. 

(Realismus, natürlih nur, wenn in 
Großaufnahme vergewaltigt wird.) 

In einer Nacht schwärzester Verzweif- 
lung hatte sich der begabte Drehbuchautor 
Fritz Böttger bereit gefunden, die Regie 
-dieses Films zu übernehmen. Drehbuc- 
autoren sind nun einmal anfällig für 
solche Angebote, wenn sie lange genug 
zugesehen haben, wie ihre Bücher von 
anderen verinszeniert werden. 

Fritz („Meckie“) Böttger, der Hartwigs 
Ruf natürlich kannte und auf das Schlimm- 
ste vorbereitet war, hatte dennoch keinen 
blassen Schimmer von dem, was ihn tat- 
sächlich erwartete. 

Er traf als erster in Porec ein und be- 
grüßte nacheinander die Sternchen Valen- 
tin, Helga Franck, Dorothee Glöklen, Eva 
Schauland, Helma van den Berg, Elsa 
Wagner und Helga Neuner. 

Am darauffolgenden Mittwoch sollte 
der erste Drehtag sein... 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Barbara und der „Tote im Netz" — Die Helma Van den Berg-Story | 


Ein Tip für TEPPICH -Interessenten: 


Ja, tatsächlich ein fabrikneues viersitziges 
Personenauto Ford-Taunus 12 M ab Werk 


im Werte von DM 


Jedem Teppichinteressenten, der die einzigartige Kibek-Teppich-Musterkollektion 
jetzt gern sehen möchte, geben wir Gelegenheit, dabei einen Ford-Taunus 12 M 
zu gewinnen. 


Deshalb fügen wir in der Zeit vom 1.bis 20. Januar 1960 
jeder Kibek-Musterkollektion eine Preisfrage bei. 


Ein Kaufzwang ist mit der Teilnahme an der Preisfrage nicht verbunden. Die 
Lösung der Preisaufgabe ist nicht an uns, sondern gleich an den Notar zu senden. 
Eine vorgedruckte Antwortkarte liegt jedem Musterpaket ab 1. bis 20. Januar 1960 
bei. Der Notar nimmt die Auslosung unter den richtigen Lösungen unter Aus- 
schiuß des Rechtsweges ohne unsere Mitwirkung vor. 


Nutzen Sie darum, wenn Sie Teppichinteressent sind, die Chance, dieses große 
Musterpaket für Teppiche, Bettumrandungen, Brücken, Läufer und Auslegeware 
einmal kennenzulernen und gleichzeitig den Ford-Taunus 12 M zu gewinnen. 
Anhand der erstaunlichen Fülle von Angeboten, wie sie die Kibek-Kollektion 
mit vielen Originalproben und farbigen Teppich- Abbildungen bietet, soll sich 
der Empfänger zu Hause in aller Ruhe informieren können. Das Musterpaket 
senden wir Ihnen wie immer unverbindlich und portofrei ins Haus. 


Voraussetzung zur Teilnahme an der Autoverlosung ist, daß die Musterkollektion 
spätestens in 5 Tagen nach Eintreffen an uns zurückgeschickt wird und die 
Lösungskarte bis zum 5. Februar 1960 beim Notar vorliegt. Der Gewinner wird 
vom Notar am 10. Februar 1960 benachrichtigt. Letzter Termin für die Anfor- 
derung des Musterpaketes mit beigefügter Preisfrage ist der 20. Januar 1960 
(Datum des Poststempels). Beachten Sie bitte, daß sich pro Haushalt nur eine 


. Person beteiligen darf. Angestellte unserer Firma und deren Angehörige sind 


von der Teilnahme ausgeschlossen. 


Nun viel Erfolg - und schreiben Sie gleich an das größte Teppichhaus der Welt, 
wenn Sie die schönen Teppich-Mustermappen einmal durchblättern wollen. 
Es kann viel Freude und Glück für Sie bedeuten! 
Schreiben Sie am besten eine Postkarte: „Senden Sie 
unverbindlich und portofrei die neue Kibek-Teppich - 


Musterkollektion für 5 Tage zur Ansicht und fügen Sie Deere 
die Preisfrage bei!” 
= um 
Jeppich-Bibek =: 


Abt. 59A :Eimshorn 
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nd der falsche Mörder 


Nur ein Geständnis des Mörders 


kann Foster noch retten 


Carolina/USA) steht Verteidiger James 

Wood dem Mörder Rocky Rothschild 

gegenüber. Wood braucht ein Geständ- 
nis des Gangsters, um seinen Mandanten 
Jim Foster zu rehabilitieren, der vor zwei 
Jahren wegen Mordes an Charles Drake 
angeklagt und zum Tode verurteilt wurde. 
Aber Rothschild leugnet hartnäckig, an 
dem Mord beteiligt gewesen zu sein. 


E: Zuchthaus von Spartanburg (Süd- 


* 


Das erste Gespräch zwischen James 
Wood und Rocky Rothschild war das Vor- 
geplänkel zu einem zähen Kampf, der sich 
noch über Wochen erstrecken sollte. 


James Wood, der unbekannte Provinz- 
 anwalt gegen Rocky Rothschild, dem pro- 
minenten Gangster mit Hochschulbildung. 


Der Einsatz in diesem Kampf war Jim 
Fosters Leben — oder das Leben Rocky 
Rothschilds. 


Gleich neben dem Zuchthaus in Spartan- 
burg mietete sich Wood ein Hotelzimmer, 
fest entschlossen, nicht eher abzureisen, 
bis er seinen Gegner zu einem Geständ- 
nis überredet hatte. Wood ging mit un- 
endlicher Geduld ans Werk. Er besuchte 
Rothschild täglich im Zuchthaus, er be- 
drohte und beschimpfte ihn, er flehte ihn 
an, er redete ihm ins Gewissen, er zi- 
tierte Bibelsprüche, er beschwor das Elend 
von Irene Foster und ihren sieben Kindern. 


Und jedes dieser Gespräche endete da- 
mit, daß der Gangster seine Unschuld 
beteuerte. 


Bald lernten sie sich kennen wie zwei 


vertraute Partner, die sich Abend für 


Abend am Schacbrett gegenübersitzen; 
die auf den Zug des anderen die unfehl- 
bare Erwiderung folgen lassen und die 
sofort ihre Taktik wechseln, wenn der 
. Gegner eine neue Figur ins Spiel bringt. 


Zwei Partner, die allmählich müde und 
einander überdrüssig wurden; denn sie 
spielten ihre Partie nach einem starren 
Schema: Wood als der Angreifer ver- 
suchte, Rothschild aus seiner Reserve 
herauszulocken, und Rothschild ver- 
schanzte sich in seiner uneinnehmbaren 
Festung des Schweigens. Er vermied je- 
des Wort, mit dem er sich eine Blöße 
hätte geben können. 


Der Ausgang der Partie war nicht mehr 
eine Frage der Taktik, sondern eine Frage 
der besseren Nerven. 


Wochenlang studierte und zermürbte 
Wood seinen Gegner. Längst waren ihm 
die Argumente ausgegangen, er hatte 
alles vorgebracht, was Rothschild viel- 
leicht zu einem Geständnis hätte bewe- 
gen können. 


Nur den letzten Zug hatte er bisher 
noch nicht ausgespielt. Auf diesen Zug 
setzte er seine ganzen Hoffnungen — aber 
die Zeit schien ihm noch nicht reif dafür. 
Zu früh gespielt, hätte dieser Zug nur 
alles verdorben. 


Am Vormittag des 19. Juni endlich 
wagte er den Bluff, mit dem er den hart- 
ggg Gangster zu überrumpeln 
offte. 


„Ab übermorgen lasse ich Sie in Ruhe“, 
begann er freundlich. 


Rothschild blickte auf, Überraschung 
und lauerndes Mißtrauen in den Augen. 
„Haben Sie endlich eingesehen, daß es 
keinen Zweck hat?“ 


„Ich weiß, daß Sie der Täter sind, 
Rocky. Aber es hat aus einem anderen 
Grunde keinen Zweck mehr“, antwortete 
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Wood. Nach einer Pause fügte er leise 
hinzu: „Weil Jim Foster übermorgen hin- 
gerichtet wird.“ 

Rothschild wurde einen Schein blasser. 
„Sie wollen mich bluffen ...“ 


Wood griff in seine Rocktasche und 
holte den Hinrichtungsbescheid hervor, 
datiert auf den 21. Juni. Rothschild konnte 
nicht ahnen, daß dieser Bescheid längst 
überholt war. „Hier haben Sie es schwarz 
auf weiß, Rocky.“ 


Widerstrebend las Rothschild den Be- 
scheid durch. Dann hob er die Schultern 
und sagte mit gepreßter Stimme: „Ich 
kann nichts für Foster tun. Schließlich hat 
er ja den Mord begangen. Lassen Sie 
mich jetzt in Ruhe.“ 


„Ab übermorgen werde ich Sie in Ruhe 
lassen“, wiederholte Wood. „Aber da ist 
jemand anders, der Sie nicht mehr in Ruhe 
lassen wird. Nie mehr!“ 

„Wer?“ 


„Ihr Gewissen. Rocky.“ 


In der Nacht nach diesem Gespräch 
schnitt sich Rocky Rothschild mit einer 
alten Rasierklinge die Pulsadern auf. Zu- 
fällig befand sich ein Wärter in der Nähe, 
der ihn zu Boden fallen hörte. Der Wär- 
ter schloß die Zelle auf, fand den bereits 
bewußtlosen Rothschild und rief den 
Anstaltsarzt. 


Stundenlang kämpfte Rocky Rothschild 
mit dem Tode und niemand bangte mehr 
um sein Leben als James Wood. Er hatte 
den Nervenkrieg gewonnen, aber er fürch- 
tete, daß es ein Pyrrhussieg war. Wenn 
der Gangster sein Geheimnis mit ins 
Grab nahm — was dann? 

Dann hätte Wood trotz allem den 
Kampf verloren, dann würde Jim Foster 
hingerichtet werden. 


Wood wacte eine ganze Nact an 
Rothschilds Krankenbett, aber nicht ein- 
mal schlug der Gangster die Augen auf. 
Erst am nächsten Vormittag fiel die Ent- 
scheidung: Die Krise war überstanden, 
Rothschild hatte seinen Selbstmordver- 
such überlebt. Eine sofortige Bluttrans- 
fusion hatte ihn gerettet. 


Einen Tag und eine Nacht lang däm- 
merte Rothschild dahin. Dann bat er den 
Krankenpfleger mit schwacher Stimme: 
„Rufen Sie den verdammten Direktor und 
diesen verdammten Mr. Wood. Ich habe 
was zu erzählen.“ 


Eine Viertelstunde später legte Rocky 
Rothschild ein umfassendes Geständnis 
ab. Am nächsten Morgen holte Wood alle 
Einzelheiten aus ihm heraus. Die Schil- 
derung der Tat deckte sih genau mit 
den Angaben Cammie Drakes, der Witwe 
des Ermordeten, und mit dem, was Lonnie 
Neal dem Anwalt erzählt hatte. 


Aber Wood wollte ganz sicher gehen, 
er wollte den unwiderlegbaren Beweis. 
Er fürchtete, daß Rocky Rothschild das 
Geständnis später widerrufen könnte, in- 
dem er sich darauf berief, daß er es im 
Zustande der Unzurechnungsfähigkeit ab- 
gelegt habe. 

„Rocky, sagen Sie mir noch eins“, 
drängte Wood. „Was haben Sie getragen, 
als Sie Drake überfallen haben?“ 

„Meine alte Polizeiuniform“, flüsterte 
Rothschild. 

„War sie nicht mit Blut befleckt?“ 

„Ja“ 

„Was haben Sie mit der Uniform ge- 
macht?“ 

„Ich habe sie auf dem Friedhof von 
Sallis Creek vergraben.“ Rothschilds Ge- 
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TRIBUT. Von allen Ländern innerhalb 
des Gemeinsamen Europäischen Mark- 
tes gibt Holland am meisten für seine 
Verwaltung aus, nämlich 14,9%/o des 
Nationaleinkommens. Danach folgen 
Frankreich mit 14,6%/» und die Bundes- 
republik mit 13,20/o.. Am billigsten ist 
die Verwaltung von Luxemburg. 


WASSERSPIELE. Die Berufsfeuerwehr 
von Offenbach wurde von der Polizei 
an das Mainufer gerufen, weil jemand 
glaubte, Hilferufe aus dem Wasser ge- 
hört zu haben. Eine Stunde lang fisch- 
ten die Feuverwehrmänner, bis es sich 
dann herausstellte, daß man sich ge- 
täuscht hatte. In der Zwischenzeit war 
allerdings der Kommandowagen der 
Feuerwehr im Wasser verschwunden; 
der Fahrer hatte vergessen, beim Aus- 
steigen am abschüssigen Ufer die Hand- 
bremse anzuziehen. 


TEURE LIEBE. „Hallo, 
Liebling”, rief ein 
Radfahrer in Mün- 
chen seiner Freun- 
din auf dem Gehweg 


nach ihr um. Dabei 

fuhr er gegen einen parkenden Liefer- 
wagen und brachte außerdem einen 
Radfahrer zu Fall. Ein Mopedfahrer, 
der ausweichen mußte, geriet dabei 
auf die linke Straßenseite und drängte 
dort einen Kraftwagen auf den Bürger- 
steig. Dabei ging eine Wohnzimmer- 


einrichtung in die Brüche, die gerade 
in einen Möbelwagen verladen wer- 
den sollte. Ein Möbelpacker, der zur 
Seite sprang, rannte auch noch eine 
Passantin um. 


GEPLÄTTET. Die Schülerinnen einer 
Haushaltschule in Iowa durften anläh- 
lich des Chruschtschow-Besuchs in den 
USA dem sowjetischen Ministerpräsi- 
denten ihre Plättkünste vorführen. Sie 
- sandten nun eines der dabei verwen- 
deten Bügeleisen als Geschenk für 
Nina Chruschtschowa nach Moskau. 


DAUERBRENNER. Ein Londoner Ge- 
richt muß über die Räumungsklage 
entscheiden, die der Besitzer eines 
Wochenendhauses gegen seinen Mie- 
ter angestrengt hat. Der hatte als jung- 
verheirateter Ehemann vor 14 Jahren 
das Haus gemietet; „für die Dauer der 
Flitterwochen”, heiht es im Vertrag. 
Der Eigentümer behauptet, diese Zeit 
müsse eigentlich längst vorüber sein. 
Das Ehepaar dagegen bringt vor, noch 
immer, in den Flitterwochen zu leben, 
und führt als Beweis an, daß die Zahl 
seiner Kinder‘ von Jahr zu Jahr zu- 
. nehme. 


RÜCKZUG. Soldaten einer Panzerein- 
heit der Bundeswehr, die in einer 
Ubung Partisanen darstellen sollten 
und deshalb ihre Uniformen verändert 


hatten, wollten in einem Göftinger 
Ausflugslokal ein Bier trinken. Als ihr 
Gruppenführer mit einer Maschinen- 
pistole und dem russischen Ruf „Stoij!” 
(Halt) in die Gastwirtschaft trat, 
sprang der Kellner hinter der Theke 
hervor und floh. Die Soldaten blieben 
durstig. 


ERFOLGSMELDUNG. Die Lehrer an 
den Schulen in Kopenhagen erhielten 
den Auftrag, die Fahrräder ihrer Schü- 
ler auf Verkehrssicherheit zu überprü- 
ten. Als die Musterung in einer Schule 
ohne jede Beanstandung abgeschlos- 
sen war, wurde einer der Schüler be- 
auftragt, mit der schriftlichen Erfolgs- 
meldung gleich in das Schulamt zu 
fahren. Der Bote erhielt dazu das Fahr- 
rad eines Lehrers und stieß an der 
nächsten Kreuzung mit einem Fuh- 
gänger zusammen, weil an dem Fahr- 
zeug die Bremsen nicht in Ordnung 


waren. 


DUNKELMÄNNER. Kurz nach Milter- 
nacht erlischt in der südbadischen 
Stadt Schopfheim stets die gesamte 
Straßenbeleuchtung. Eine Bitte der 
Verkehrswacht, doch wenigstens die 
Hauptstraßen während der ganzen 
Nacht zu beleuchten, wurde von der 
Stadtverwaltung abgewiesen. Das ver- 


altete Schaltsystem erlaube dies nicht, 
und wenn man alle Straßen die ganze 
Nacht mit Licht versorge, werde die 
Stadtkasse zu sehr beansprucht. 


TROPHAE. Ein Juwelier in Hannover 
wollte einen Pokal stiften, der als 
Wanderpreis der jeweils erfolgreich- 
sten Besatzung eines Funkstreifen- 
wagens übergeben werden sollte. Der 
Pokal sollte der Dank dafür sein, dab 
die Polizei bereits 14 Minuten nach 
einem Einbruch in das Juweliergeschäft 
den Dieben die Beute wieder abge- 
jagt hatte. Der Polizeipräsident lehnte 
das Geschenk ab, weil eine solche 
Trophäe Unfrieden unter seinen Be- 
amten stiften könne. 


HEUCHLER. Vor dem Amtsgericht 
Herzberg im Harz mußte sich die Be- 
sitzerin zweier Setterhündinnen ver- 
antworten, weil ihre Tiere einen Dackel 
überfallen hatten. Um festzustellen, 
ob die beiden Setter bösartig sind, 
wurde auf dem Hof des Gerichtsge- 
bäudes ein Lokaltermin abgehalten, 
zu dem ein Richter seinen Rehpinscher 
zur Verfügung stellte. Obwohl sich die 
„angeklagten” Hunde dabei geradezu 
musterhaft benahmen, wurde ihre 
Herrin verurteilt. 
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flüster war kaum noch zu verstehen. „Tony 
Allen hat mir dabei geholfen.“ 

„Können Sie mir die Stelle genau be- 
schreiben?“ 

Rothschild schloß die Augen und be- 
wegte kraftlos die Lippen. 

„Die Stelle, Rocky, versuchen Sie sich 
zu erinnern!“ 

Der Arzt schüttelte mißbilligend den 
Kopf und versuchte, Wood vom Kranken- 
bett wegzuziehen. „Schluß jetzt, sonst 
kippt er mir noch um.“ 

„Die eine Frage noch, Doktor. — Rocky, 
nennen Sie mir die Stelle!“ Er legte sein 
Ohr an Rothscilds blutleere Lippen. 

„Fünfzig Schritte links vom Westein- 
gang“, sagte Rothschild leise wie ein 
Hauch. „Gleich an der Mauer.“ 

Da wußte Wood, daß er den Kampf um 


Jim Fosters Leben nicht mehr verlieren - 


konnte. 


Diesmal konnte ihn Major Delmar, der 
Chef der Kriminalpolizei von Georgia, 
nicht ohne weiteres abschütteln. Ungläu- 
big las er sich das Protokoll durch, das 
Wood von Rothschilds Geständnis auf- 
genommen hatte. Das Dokument war 
unanfechtbar: Der Direktor und der Arzt 
des Zuchthauses Spartanburg hatten es 
als Zeugen unterzeichnet. 

Mürrisch beorderte der Major einige 
Polizisten zum Friedhof von. Sallis Creek, 
die tatsächlich an der von Rothschild an- 
gegebenen Stelle die blutbefleckte Poli- 
zeiuniform ausgruben. 

Nun gab sich auch Major Delmar ge- 
schlagen. „Es tut mir leid, Mr. Wood. 
Jim Foster ist nicht der Mörder. Ich 
werde alle Schritte unternehmen, um 
meinen Fehler gutzumachen.“ 


„Vielen Dank, Major“, sagte Wood 
kühl. „Früher hätte ich Ihre Hilfe ge- 
brauchen können. Jetzt werde ich mit der 
Geschichte auch allein fertig.“ Und ließ 
den Major stehen. 


Der juristische Abschluß des Mord- 
falles Drake war nur noch eine Forma- 
lität, aber das Gesetz verlangte, daß Jim 
Foster bis zum Wiederaufnahmeverfahren 
im Zuchthaus Raidsville blieb. Immer- 
hin erlaubte man ihm, von der Todes- 
zelle hinüber in den Block zu wechseln, 
in dem die leichteren Fälle untergebracht 
waren. 

Gegen das, was Jim Foster in den 
letzten zwei Jahren durchgemacht hatte, 
waren diese letzten vierzehn Tage Zucht- 
haus wie ein Sanatorium. Er konnte 
nachts wieder schlafen, die Todesangst 
war ihm genommen — und die Einsamkeit. 

Tagsüber bekam er häufig Besuc. Die 
Leute von Jefferson, bedrückt von ihrem 
schlechten Gewissen, brachten ihm Blu- 
men und Geschenke. Sie fühlten, daß sie 
damit ihr Unrecht nicht ungeschehen 
machen konnten, sie wollten aber wenig- 
stens ihren guten Willen demonstrieren. 

Irene Foster packte, sobald sie von 
Rothschilds Geständnis erfuhr, ihre Sachen 


und erschien am nächsten Tag im Büro 
des Zuchthausdirektors. „Wenn mein 
Mann nicht sofort aus der Haft entlassen 
wird, dann ziehe ich mit meinen sieben 
Kindern zu ihm ins Gefängnis“, erklärte 
sie in einem Tonfall, der keinen Wider- 
spruch duldete. 


„Aber liebe Frau — das geht doch nicht“, 
protestierte der Direktor. „Ich kann Ihren 
Mann vor dem offiziellen Freispruch nicht 
entlassen — ich darf es nicht.“ 


„Gut, dann bleiben wir eben hier.“ 


„Liebe Frau Foster, ich bitte Sie in- 
ständig: Dies hier ist ein Zuchthaus und 
kein Familienheim.“ 


„Das kümmert mich nicht. Mein Mann 
sitzt seit zwei Jahren unschuldig hier. 
Als freie amerikanische Bürgerin habe ich 
Anspruch darauf, meinen Wohnsitz dort 
zu nehmen, wo es mir beliebt. Und ich 
verlange, bei meinem Mann wohnen zu 
dürfen.“ 


Der Direktor rang flehend die Hände. 
„Liebe, liebe Frau Foster. Machen Sie 
mir doch bitte keine Schwierigkeiten. 
Sehen Sie — ich habe ja Ihrem Mann 
jede nur erdenkliche Hafterleichterung 
verschafft. Sie können ihn jederzeit be- 
suchen, wann immer Sie wollen. Aber, 
bitte — hier wohnen, das geht doch wirk- 
lich nicht!“ 


Als Irene auf ihrem Wunsch beharrte, 
gab der Direktor schließlih nac. Er 
ließ die drei Zellen neben Fosters Zelle 
räumen und für seine Familie wohnlich 
herrichten. Die vergitterten Fenster er- 
hielten sogar Gardinen. 


Der Direktor war sich darüber klar, 
daß er damit gegen das Reglement ver- 
stieß, aber viel mehr als eine Rüge der 
Justizverwaltung fürchtete er die öffent- 
liche Meinung. Wenn er Irene den Wunsch 
abschlug, würden die Zeitungen über 
ihn herfallen. Es war schon lästig genug, 
daß die Reporter seit der überraschen- 
den Wendung des Falles Foster im Zucht- 
haus von Raidsville ein- und ausgingen. 


Irene, die jahrelang bei ihren monat- 
lichen Besuchen Jim aufzumuntern ver- 
sucht hatte, bekam diesmal kein Wort 


über die Lippen. Weinend fiel sie ihm - 


in die Arme, und es war der sonst so 
einsilbige Jim, der die Stille dieses er- 
schütternden Wiedersehens unterbrach. 


Er strich ihr sanft über das Haar. „Es 
gibt bestimmt auf der ganzen Welt keine 
so tapfere Frau wie dich. Wir lassen uns 
auch jetzt nicht unterkriegen, was?“ 


Sein Gesicht war schmaler und seine 
Züge waren härter geworden in den ver- 
gangenen zwei Jahren, und zum ersten- 
mal fiel ihm auf, daß Irene älter und 
grauer geworden war. „Wir dürfen uns 
nie mehr trennen, Mädchen. Wenn ich 
hier rauskomme, werde ich nur noch zu 
Hause in Greer arbeiten, auch wenn ich 
weniger Geld verdiene.“ 


Der große Fernsehrummel 


Vierzehn Tage später, am 19. Juli, wurde 
Jim Foster nach einem kaum einstündi- 
gen Wiederaufnahmeverfahren auch offi- 
.ziell rehabilitiert. 


Die Reporter telefonierten die big story 
an ihre Redaktionen in allen Staaten der 
USA, und das Fernsehen inszenierte um 
die Verhandlung eine so abgeschmackte 
Show, wie sie wohl kein Hollywood-Pro- 
duzent seinem Publikum zuzumuten ge- 
wagt hätte. 

Die Fernseh-Regisseure wußten es so 
einzurichten, daß Jim Foster und Rocky 
Rothschild sich vor dem Gerichtsgebäude 
begegneten. 

Als Rothschild den Mann erkannte, der 
an seiner Stelle auf den elektrischen 
Stuhl sollte, versuchte er auszuweichen. 
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Aber einer der Detektive, die ihn es- 
kortierten, stieß ihn vorwärts: „Come 
on, Rocy, du bist ja sonst nicht so 
zimperlich.“ 

Auch Jim begriff sofort, daß es Roth- 
schild war, der ihm entgegenkam. Ein 
Mann mit einem grünen Zelluloidschirm 
auf der Stirn flüsterte ihm ins Ohr: 
„Los, Jimmy — drück ihm die Hand und 
bedank dich. Er hat dir das Leben ge- 
rettet.‘ 

Jim sah hilflos zu seinem Anwalt 
James Wood hinüber. Aber der lächelte 
nur verlegen. Jim spürte keine Dank- 
gefühle, nur Peinlichkeit. 

Die Kamera lief. Noch immer zögerte 
im. 

Da versetzte ihm der Aufnahmeleiter 

einen leichten Schubs. Jim stolperte ein 


paar Schritte vorwärts — in die geöffneten 
Arme Rocky Rothschilds. 


Der Mann mit dem grünen Augen- 
schirm drückte dem verdattert daneben- 
stehenden Wood ein Mikrophon in die 
Hand. „Halten Sie es näher ran an die 
beiden.“ 


Widerwillig gehorchte Wood. 


Rothschild und Foster standen sich 
linkisch gegenüber. Jeder hatte die Hände 
auf die Schultern des ‘anderen gelegt. 
Sie sahen verlegen aneinander vorbei. 
Sie wußten nicht recht, was sie nun an- 
fangen sollten. Rothschild blinzelte in das 
grelle Licht der Sonne. Seine geblendeten 
Augen begannen zu tränen. 


„Sieh mal, er weint“, kreischte eine 
Frau. 


Erst als Foster die Tränen in Roth- 
schilds Augen entdeckte, keimte so etwas 
wie Rührung in ihm auf. Er umarmte 
ihn. „Gott segne dich, Rocky, daß du das 
für mich getan hast.“ 


Als er Sekunden später aufsah, fiel 
sein Blick auf eine schwarze Tafel, die 
jemand hinter der Kamera in die Höhe 
hielt. Der Mann mit dem grünen Augen- 
schirm stellte sich auf die Zehenspitzen 
und 'sein Zeigefinger deutete auf die mit 
weißer Kreide gemalte Inschrift: „Okay, 
Jim. Jetzt dasselbe noch mal, aber laut 
und deutlich.“ 

Jim wandte sich angewidert ab. 

. Der Mann mit dem grünen Augen- 
schirm zerrte Fosters Frau Irene herbei. 
Offenbar hatte sie Instruktionen für ihren 
Auftritt schon bekommen. Sie drückte 
Rothschild reserviert die Hand und sagte 
ihren Text auf: „Möge Gott Ihnen ver- 
zeihen, was Sie verbrochen haben. Sicher- 


Leben davonkommen wollte, brauchte er 
nichts so sehr, wie eine milde öffentliche 
Meinung. So diskutierte er mit demütig 
gesenktem Blick und salbadernder Stim- 
me den emsig mitschreibenden Reportern: 
„Ich rang mich zu meinem Entschluß beim 
Lesen der Bibel durch. Mr. Wood hat mir 
sehr schlimm zugesetzt. Aber es war eine 
andere Stimme,-die ich. nicht mehr über- 
hören konnte: die Stimme. meines Ge- 
wissens. Ich hatte einen Menschen _er- 
mordet, und ich war im Begriff, einen 
anderen, einen Unschuldigen, an meiner 
Stelle auf den elektrischen Stuhl zu 
schicken. Da hörte ich Gottes Stimme. 
Und Gottes Stimme sagte: ‚Es ist genug! 
Gehe jetzt und bekenne dich zu deinen 
wider mich und deine Mitmen- 
schen.‘“ 


Waren es diese salbungsvollen Worte, 
die ihn sechs Wochen später, als man 
ihm den Prozeß machte, vor dem elek- 
trischen Stuhl retteten? Oder war es sein 
Geständnis, daß ihm die Geschworenen 
als mildernden Umstand anrechneten? 
Oder brachte es das Gericht in Jefferson 
einfach nicht mehr fertig, nach Fosters 
Tragödie noch einmal ein Todesurteil 
auszusprechen? 

Jedenfalls kam Rocky Rothschild mit 
einer lebenslänglihen Zuchthausstrafe 
davon, wie übrigens auch der Anstifter 
des Mordes, Tony Allen, der sein Schwei- 
gen brach und sich ebenfalls zu der Tat 
bekannte. 


Und Jim Foster? 


Nachdem der große Karneval um seinen 


Fall abgeklungen war, zog er sich in die 
stille Anonymität seiner bescheidenden 
Existenz zurück. 


Die Entschädigung für die zu Unrecht verbüßte Haftzeit konnte Jim 
Foster nicht sofort ausgezahlt werden. Auch in den USA ist der Dienst- 
meg verschlungen. Bis zur behördlichen Erledigung seiner Ansprüche 
bekommt Foster eine staatliche Unterstützung ausgezahlt. Dieses Geld 
mird ihm von einer motorisierten Zahlstelle bis vor sein Haus gebracht 


lich wird er es Ihnen zum Guten anrech- 
nen, daß Sie die Wahrheit bekannten und 
meinen Mann vor dem Schlimmsten be- 
wahrten.“ 

Jetzt weinte Rothschild wirklich. Die 
Kameramänner kurbelten eifrig. 

Der Mann mit dem grünen Augen- 
schirm schob Irene Foster beiseite, und 
Cammie Drake trat ins Bild. 

Im Hintergrund hörte man einen atem- 
losen Reporter hecheln: „Und da ist auch 
Cammie Drake, die Witwe des Ermor- 
deten. Der Mörder Rocky Rothschild hat 
den Wunsch geäußert, sie um Verzeihung 
für seine Tat bitten zu dürfen. Wird sie 
ihm diese Verzeihung gewähren!“ 

„Ich bereue meine Tat, Madame“, stam- 
melte Rothschild unter Tränen. „Ver- 
zeihen Sie mir bitte — wenn Sie können.“ 


Cammie Drake schluchzte auf und 
drehte sich um zu Jim Foster. „Ich habe 
Ihnen Unrecht getan, Mr. Foster. Ich 
habe Sie unschuldig ins Zuchthaus ge- 
bracht. Aber bitte glauben Sie mir: Es 
war kein böser Wille, es war nur ein 
Irrtum.“ 


So endete eine Tragödie als Farce. 


Was bleibt noch zu erzählen? 


Vielleicht, daß Rothschild nach der Ver- 


handlung in seiner Zelle den Reportern 
ein Interview gab. Er war gerissen ge- 
nug, die noch immer anhaltende Rührung 
nutzbar zu machen. Wenn er mit dem 


Jetzt streicht er wieder Wände, Fen- 
ster und Türen und wartet auf die Ent- 
schädigung, die ihm der Staat für die zu 
Unrecht verbüßte Haft zahlen wird. Von 
diesem Geld will er das Honorar für sei- 
nen Verteidiger begleichen, den Rest will 
er für die Ausbildung seiner Kinder ver- 
wenden. 


Vor einigen Wochen feierten Irene und 
Jim ihren zwanzigsten Hochzeitstag — 
allein mit ihren Kindern. „Wir sind uns 
heute näher als je zuvor“, sagte Jim. 
„Denn inzwischen haben wir gelernt, was 
es heißt, zu leben. Für uns ist jetzt an 
jedem Tag Weihnachten.“ 


Hin und wieder kommt James Wood 
zu Besuch. Nach Fosters Freispruch war 
er tagelang so etwas wie ein amerika- 
nischer Nationalheld. Heute läuft sein 
Leben wieder im gewohnten Gleis: der 
Alltag eines Provinzanwalts. Er redigiert 
weiter Verträge, berät seine Klienten bei 
ihren Geschäften und setzt ihre Testa- 
mente auf. Nur gelegentlich tritt er noch 
in Strafprozessen auf: Wenn das Gericht 
ihm die Pflichtverteidigung eines Tramps 
oder eines Hühnerdiebs zugeteilt hat. 


Seine einzige Sorge gilt seinem Gar- 
ten, der völlig verwildert ist in den zwei 
ahren, die er um Jim Fosters Kopf 
ämpfte. 
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Der teuerste Film, der jemals ge- 
dreht wurde, hat eine israelische Schau- 
spielerin in der Hauptrolle: Haya Ha- 
rareet. Der Hollywood-Film „Ben Hur“ 
kostete über 60 Millionen Mark, dauert 
vier Stunden und „umspannt alles von 
der dramatischen Show bis zur reli- 
giösen Ehrfurcht“, wie eine New Yor- 
ker Zeitung schreibt. Bei der Premiere 
in London durften die Besucher Per- 


gamentrollen mit nach Hause nehmen, 


.die noch ihre Kindeskinder an dieses 


filmische Geschehen aus der Zeit 
Christi erinnern sollen. Die Perga- 
mente sind von Fräulein Harareet 
signiert. 

* 


Georg Thomalla erhielt von Danny 
Kaye einen reizenden Brief. Kaye 


tarkasten 


schseibt, daß ihm die Stimme Thomal- 
las in.den deutsch synchronisierten 
Fassungen seiner Filme viel besser 
gefalle als seine eigene. So kam es, daß 
Thomalla von den Aufnahmen zu einem 
neuen Karl-May-Film in Südspanien für 
drei Tage Hals über Kopf nach Berlin 
fliegen mußte, um bei der Synchronisa- 
tion des neuen Danny-Kaye-Films 
„Fünf Pfennige“ seine Stimme auszu- 
leihen. 


Der Stern-Roman „Lieben Sie 
Brahms...“ von Frangoise Sagan wird 
verfilmt. Ingrid Bergman soll die Rolle 
der Paulette übernehmen. 


* 


Über dem Film „Die Herrin der Welt“, 
den der Berliner Produzent Artur Brau- 
ner für fünf Millionen Mark herstellt, 
steht kein günstiger Stern. Mit Anita 
Ekberg, die für die Titelrolle vorgese- 
hen war, kam es zu keiner Einigung. 
Jetzt spielt die Amerikanerin Marta 
Hayer. Bei den Außenaufnahmen in 
Bangkok, der Hauptstadt von Thai- 
land, brach sich der männliche Haupt- 
darsteller Peter van Eyck die Hand. 
Für ihn mußte Carlos Thompson aus 
Berlin geholt werden. Nun ist der Fort- 
gang der Außenaufnahmen auch noch 
durch einen politischen Zwischenfall ge- 
fährdet: Die Tempelszenen, die man 
im Königreih Kambodscha drehen 
wollte, kommen nicht zustande, weil 
inzwischen die Grenze zwischen Thai- 
land und Kambodscha gesperrt wor- 
den ist. 


Gregory Peck gab in Berlins Hilton 
Hotel eine Pressekonferenz, die aller- 
dings mehr an die Privatsprechstunde 
eines Arztes erinnerte: Die Journa- 
listen wurden zu festen Zeiten ein- 
zeln zu Solo-Interviews in den Salon 
gebeten. Dort traf man auch Frau Ve- 
ronique Peck, die Pariser Journalistin, 
die er 1955 geheiratet hat. Damals 
wirbelte dieses Ereignis ziemlichen 


zungen ab, 50 Prozent des Gewinns 
aus seinen drei letzten Filmen, und in 
jedem Jahr zahlt er ihr 230 000 Mark 
für Unterhalt, sowie 40000 Mark für 
die Erziehung seiner drei Söhne. 30 
Filme hat er bis heute gedreht. Auf 
Anhieb schlug er 1944 groß in Holly- 
wood ein, wobei man allerdings nicht 
vergessen sollte: Zahlreiche junge 
Filmstars waren beim Militär, Ame- 


Der große Unwiderstehliche aus Hollywood: Gregory Peck und seine Frau Veronique 


Staub auf, denn Pecks zehnjährige Ehe 
mit der früheren Theaterfriseuse 
Greta Konen galt als eine der solide- 
sten Verbindungen in Hollywood. Als 
er sich von Frau Greta scheiden ließ, 
trat er ihr die Hälfte seiner Besit- 


rikas Kriegsanstrengungen liefen auf 
vollen Touren; es mangelte an jungen 
Männern. Gregory Peck sah gut aus, 
war hochtalentiert, bühnenmäßig ge- 
schult, gut aussehend, 28 Jahre alt 
und — wehruntauglich. 


7 

hochverehrtes Publikum, 
der Nervenklau geht wieder um. Ä 
Er ruiniert mitviel Geschick 


erst Deine Nerven, dann Dein Glück. 


Entlarvt ihn, diesen üblen Wicht, 

kehrt um und folgt dem Burschen nicht. 
Legt ab den Anspruch, den Begehr, 

so habt Ihr auf die Dauer mehr. 


Dann fällt von Euch all’ Müh und Plage, 
ein Schlückchen Linde's klärt die Lage. 
macht manche Alltagswogen olatt- 
glaubt nur, wie recht der Dichter hat. 
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Stolz und siegesgewiß verkündet der Duce den 
italienischen Angriff auf Griechenland. Am 28. Oktober 
1940 versucht Mussolini im Palazzo Pitti zu Florenz, 
Hitler und Ribbentrop von der Notwendigkeit diezes 


‚lstern] 


Feldzuges zu überzeugen. Den von der Begegnung mit 
Franco und Petain enttäuschten Deutschen gelingt es 
nur schwer, ihren Ärger über das eigenmächtige Vor- 
gehen des römischen Bundesgenossen zu unterdrücken 


Mussolini sucht Siege 


Ein Bericht über den Zweiten Weltkrieg von Joe J. Heydecker 
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griff auf Griechenland hatte im 

Sonderzug Hitlers wie ein Alarm 
gewirkt. Erst die ergebnislosen Gespräche 
mit Franco in Hendaye, dann mit Petain 
in Montoire; jetzt wurden die Weichen in 
Richtung Florenz gestellt. 

Bei Nebel und leichtem Schnee rollte 
Hitlers Sonderzug über den Brenner, 
den Ort so mancher Begegnung zwischen 
Führer und Duce, seiner letzten Station 
auf dieser Reise der Enttäuschungen zu. 


ie Nachricht aus Rom über den 
bevorstehenden italienischen An- 


Hitler kann von der griechischen Es- 
kapade seines Achsenpartners nicht so 
überrascht gewesen sein, wie er zunächst 
tat. Er kannte Mussolinis Absichten — 
hatte indes wohl nicht an ihre Durchfüh- 
rung geglaubt. Aber Mussolini war fest 
entschlossen. 

Am 15: Oktober 1940 hatte er in Rom 
seinen hohen militärischen und politi- 
schen Führern in fast hitlerischen Rede- 
wendungen seine Pläne dargelegt: 

„Unsere Ziele erstrecken sich auf den 
Besitz der gesamten Küste Südalbaniens 
und der Ionischen Inseln — Zante, Kepha- 
lonia und Korfu — und die Besetzung Sa- 
lonikis. Zweitens die vollständige Beset- 
zung Griechenlands... Ich habe ein Da- 
tum angesetzt, das auch nicht um eine 
Stunde verschoben werden darf. Den Plan 
zu dieser Operation habe ich seit Monaten 
reifen lassen...“ 

Seine Zuhörer schwiegen. Doch zwei 
Tage später trug der italienische Ober- 
befehlshaber Marschall Badoglio dem 
Außenminister Ciano seine Bedenken 
vor. Er hatte sich inzwischen mit den 
drei Stabschefs besprochen. Er teilte ihre 
Befürchtungen: 

Unzulängliche Streitkräfte, undurch- 
führbare Landeoperationen, langer Krieg, 
schnelle Erschöpfung der mageren Re- 
serven. 

Ciano ließ ihn reden. „Die Sache ist 
vom politischen Gesichtspunkt aus gut“, 
entgegnete er nur und riet Badoglio, mit 
Mussolini zu sprechen. : 

Der Marschall drohte mit Rücktritt. 
Hatte denn Mussolini vergessen; wie 
schnell die italienische Sommeroffensive 
gegen die Engländer in Ägypten bei Sidi 
Barani steckengeblieben war? 

Ciano, der sehr für den Feldzug gegen 
Griechenland war, spielte den Boten 
und überbrachte seinem Schwiegervater 
Badoglios Rücktrittsdrohung. 

Mussolini schäumte vor Wut: „Ich 
werde persönlich nach Griechenland ge- 
hen, um die unglaubliche Schande der 
Italiener zu sehen, die vor den Griechen 
Angst haben. Ich werde um jeden Preis 
marschieren, und wenn Badoglio seine 
Demission haben will, werde ich sie so- 
gleich annehmen.“ 

Sein Marschall indes brachte ihn nicht 
in diese Verlegenheit. Sein Marschall 
marschierte. Am 28. Oktober 1940, mor- 
gens 6.00 Uhr, begann der italienische 
Angriff. 


Vier Stunden später traf Hitler auf 
dem festlich geschmückten neuen Bahn- 
hof von Florenz ein. Seit zwei Stunden 
wußte er, daß die Italiener losgeschlagen 
hatten. 

Mit selbstzufriedenem Lächeln be- 
grüßte ihn Mussolini: „Heute früh ha- 
ben im Morgengrauen die siegreichen 
italienischen Truppen die albanisch-grie- 
&hische Grenze überschritten!“ 

„Siegreich‘“ — so hieß es schon nach 
wenigen Kampfstunden. 

Hitler ließ sich seine Verärgerung nicht 
anmerken. Er überwand sich bei den 
Gesprächen im Palazzo Pitti sogar dazu, 
dem Duce seine Unterstützung anzubie- 
ten: deutsche Fallschirmjäger für die Be- 
setzung Kretas. 

„Die Unterredung in Florenz beweist, 
daß die deutsche Solidarität nicht gerin- 
ger geworden ist“, schrieb Ciano zufrie- 
den in sein Tagebuc. „Der Duce ist aus- 
gezeichneter Laune.“ 


Als Hitler wieder in Berlin war, schlug 


er vor seinen Generälen jedoch andere 
Töne‘ an. -Schon jetzt hielt er diesen 


italienischen Griechenland-Feldzug für 
gescheitert: „Ich habe jegliche Neigung 
zu engerer militärischer Zusammenarbeit 
mit den Italienern verloren.“ 

Die Griechen aber hatten die Zeit ge- 
nutzt, seit- die Italiener in Albanien stan- 
den. Die albanisch-griechischen Gebirge 
waren schon von Natur aus schwer pas- 
sierbar. Rückwärtige Bunker und Feld- 
stellungen halfen der Natur nach. Nur 
wenige Straßen führten durch die Berge. 
Sie ließen sich durch Brückensprengun- 
gen leicht sperren. 

In General Joannis Metaxas besaß das 
griehishe Volk einen entschlossenen 
Führer. Er regierte mit fester Hand. 


Nein im Pyjama 


Am frühen Morgen des 28. Oktober 
1940 wurde der General im Athener Vor- 
ort Kephissia aus dem Bett geholt. Im 
Schlafanzug nahm er Mussolinis Ultima- 
tum entgegen: 


„Die italienische Regierung ist zu dem ı 


Entschluß gekommen, von der griechi- 
schen Regierung als Garantie der Sicher- 
heit Italiens die Ermächtigung zu ver- 
langen, einige strategisch wichtige Punkte 
auf griechischem Gebiet zu besetzen. Die 
italienische Regierung fordert die grie- 
chische Regierung auf, sich einer solchen 
Besetzung nicht zu widersetzen.... Falls 
die italienischen Truppen auf Widerstand 
stoßen sollten, wird dieser Widerstand 
mit Waffengewalt gebrochen werden.“ 

Vor dem 70jährigen Generalspremier 
stand der italienische Gesandte und war- 
tete auf Antwort. 

„Oci — nein!“ 

Dieses große und gelassene Wort 
machte in Griechenland sofort die Runde. 


Es wurde während des ganzen Krieges 


nicht wieder vergessen, und noch bis 
heute kennt es jedes griechische Kind. 

Seinen Landsleuten rief Metaxas zu: 
„Wir wollen aufstehen und kämpfen für 
unser Land, unsere Frauen und unsere 
Kinder und unsere heiligen Traditionen. 
Der italienische Gesandte hat die Forde- 
rung übergeben, daß wir griechische Ge- 
biete Italien aushändigen sollen. Ich habe 
geantwortet, ich betrachte diese Forde- 
rung als Kriegserklärung gegen Griechen- 
land.“ 


Die Italiener bekamen vom ersten Augen- 
blick an zu spüren, daß ihnen ein ent- 
schlossenes und einiges Volk gegenüber- 
stand, das zu kämpfen verstand. 

Mühsam und unter großen Verlusten 
quälten sich Badoglios Truppen bei Re- 
gen, Schnee und Eis durch das unweg- 
same Gebirge ein paar Kilometer nach 
Griechenland hinein. Die italienische 
Luftwaffe fiel wegen schlechten Wetters 
aus. Nach zwei Tagen schon kam die 
Offensive zum Stehen. Am 6. November 
schlugen die Griechen zurück. 

Ciano war zu seinem Geschwader ge- 
gangen, „um ein ordentliches Bombarde- 
ment auf Saloniki durchzuführen“. Auf 
dem Rückflug griffen ihn griechische Jä- 
ger an. „Es war das erstemal, daß Jagd- 
flugzeuge hinter mir her waren, und ich 
gestehe, daß es ein sehr unangenehmes 
Gefühl ist.“ 

Schon Mitte November wurde klar, daß 
es aus war mit dem „Spaziergang nach 
Athen“. Die Wirklichkeit sah anders aus 
als Mussolinis Erwartungen: Die Eng- 
länder landeten auf Kreta, schifften im 


‚athenischen Hafen Piräus Truppen aus 


und errichteten auf dem griechischen 
Festland Flugstützpunkte. 

Im süditalienischen Kriegshafen Tarent 
hatten in der Nacht vom 11. zum 12. No- 
vember britisshe Torpedoflieger vom 
Flugzeugträger „Illustrious“ aus über- 
raschend die dort konzentrierte italieni- 
sche Flotte angegriffen. Drei Schlacht- 
schiffe wurden schwer beschädigt. 

Im Norden aber, wo die Italiener zu- 
sammen mit Görings Luftwaffe ihren er- 
sten Einsatz in der Luftschlacht um Eng- 
land flogen, verloren sie am 12. Novem- 
ber 13 Bomber und Jäger. 


„Leider haben wir keinen Atem mehr, 
um den Vormarsch wieder aufzunehmen“, 


Jetzt rasiert jeder Scherkopf 
starken Bart besser! 


Starker Bart ist von Natur aus nur bedingt rasierwillig — 
die Barthaare sprießen flach und oft in Wirbeln aus der 
Haut ..... ein unsichtbarer, feiner Talgfılm verhindert 
gründliches Ausrasieren. Nicht am Schersystem liegt es 
also, sondern ganz allein daran, wie rasierbereit Haut 
und Barthaar sind! 


Haut und Barthaar wollen vorbehandelt sein 


Deshalb: Vor der E-Rasur T2. Der Bart ist sofort schnitt- 
fest, ohne Widerstand rasiert der Apparat jetzt stärksten 
Bart tief und glatt aus — bis an die Haarwurzeln. Be 


So gründlich, so schnell und auch so 
hautschonend haben Sie sich elek- 
trisch noch nie rasiert. Und das 
Wichtigste: Mit T2 genügt endlich | 
eine E-Rasur für den ganzen Tag! i 


TARSIA BERLIN 
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selbst stärkster Bart wird gründlich ausrasiert ! 
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Paraderohre der italienischen Elitedivision „Lombardia“ bei einer Besichtigung in Bergamo durch den Duce vor dem Krieg gegen Griechenland. 
In den Balkanbergen blieb von ihrer Pracht nichts übrig. Kälte, Eis und die Griechen sorgten dafür, daß Mussolini vergeblich auf seine Siege wartete 


gestand sich Ciano ein, und er fügte 
einige Tage später hinzu: „Wir können 
einen eventuellen Rückzug nicht aus- 
schließen.“ 


Mit dieser schlechten Botschaft begab 
sich der italienische Außenminister am 
18. November zu Hitler auf den Berghof. 
Er notierte über das Gespräch: „Lastende 
Atmosphäre. Hitler ist pessimistisch. 
Seine Kritik ist offen, knapp, entschei- 
dend.“ 

Ciano machte ihm Hoffnungen: Er 
wollte die Jugoslawen gegen Griechen- 
land einspannen. „Die Idee eines Bünd- 
nisses mit Jugoslawien erregt Hitler der- 
art, daß jetzt sein Optimismus viel zu 
rosig erscheint.“ 

Jugoslawien zu Hilfe rufen? Obgleich 
doch Generalstabshef Halder schon 
Mitte Oktober Weisung bekommen hatte, 
einen Angriffsplan gegen Jugoslawien 
vorzubereiten? Doch Hitler blieb dabei, 
die Jugoslawen einzuschalten. Dem italie- 
nischen Außenminister aber versicherte er: 

„Ich habe Mussolini einmal ein Tele- 
gramm geschickt, um ihm zu versichern, 
daß ich seine Hilfe am Tage des An- 


das Nashorn 


die Wüste geschickt wurde. Ende Novem- 
ber drangen die Griechen gar in Albanien 
ein. 

Mussolini war am Verzweifeln. „Nie- 
dergeschlagen wie noch nie“, fand ihn 
Ciano in den ersten Dezembertagen. Der 
Duce wollte aufgeben: „Hier ist nichts 
mehr zu machen. Es ist absurd und gro- 
tesk, aber es- ist so. Wir müssen durch 
Vermittlung Hitlers um Waffenstillstand 
nachsuchen.“ 

Sein Schwiegersohn entrüstete sich: 
„Unmöglich. Bevor ich mit Ribbentrop 
telefoniere, schieße ich mir lieber eine 
Kugel durch den Kopf.“ 

„Das Menschenmaterial, mit dem ich 
arbeite, taugt nichts und ist nichts wert!“ 
jammerte Mussolini. 

Hitler um Vermittlung zu bitten, traute 
er sich allerdings doch nicht. Zu tief hat 
ihn jene bittere Botschaft Hitlers ge- 
troffen, die Ciano vom Berghof mitge- 
bracht hatte: 

„Der nunmehr eingetretene Tatbestand 
hat sehr schwere psychologische und 
militärische Auswirkungen. England er- 
hält eine Reihe von Stützpunkten, die es 


„Er hat mir mit dem Lineal auf die 
Finger geschlagen!“ klagte Mussolini 
über Hitler. Und er brachte es nicht über 
sich, den Achsenpartner als Schlichter an- 
zurufen. 


In Griechenland bewahrte nur der Win- 
ter die Italiener vor dem völligen Zu- 
sammenbruc. Dagegen kamen jetzt Hiobs- 
botschaften von den anderen Fronten — 
der libyschen und der ostafrikanischen. 

Marschall Graziani, der italienische 
Oberbefehlshaber in Nordafrika, schickte 
aus dem altrömischen Grab in Kyrene, 
das ihm als L.uftschutzbunker diente, 
30 Meter unter der Erde, Hilferuf über 
Hilferuf nach Rum. 

Mussolini vermochte keine Entschlüsse 
mehr zu fassen. 

Einer sah dies sehr ni Winston 
Churcill. Am Tage vor Weihnachten 
appellierte er an die Italiener: 

„Das alles ist die Schuld eines Mannes. 
Ein Mann und ein Mann allein hat das 
italienische Volk in einen Kampf auf 
Leben und Tod geführt. Daß er ein gro- 
Ber Mann ist, bestreite ich nicht, daß er 
aber nach achtzehn Jahren unbeschränk- 


bessert werden. Der Hauptgrund für die 
Aufforstung des Apennin war, daß ich 
Italien kälter und schneereicher machen 
wollte.‘ 

In eben solchem Schnee jagten zur sel- 
ben Zeit die Griechen die Italiener aus 
der albanischen Stadt Koritza hinaus.. 


Hitler täuschte sich nicht über das Aus- 
maß des italienischen Scheiterns — und 
auch nicht über die Gefahr für seine eige- 
nen Pläne. Nach dem Sommer des rat- 
losen Zögerns gegenüber England fand er 
jetzt seine Entschlußkraft wieder. Konnte 
England nicht vielleicht in Griechenland, 
in Afrika geschlagen werden? 

Am 13. Dezember 1940 erging Hitlers 
Weisung Nr. 20: 

„Angesichts der bedrohlichen Lage in 
Albanien ist es doppelt wichtig, daß eng- 
lische Bestrebungen, unter dem Schutze 
einer Balkanfront eine vor allem für Ita- 
lien, daneben für das rumänische Olgebiet 
gefährliche Luftbasis zu schaffen, ver- 
eitelt werden. 

Meine Absicht ist daher: 
in den nächsten Monaten in Südrumänien 


Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil mus 


Weg mit dem, was einmal war, 
Auf ein Neues: Prost Neujahr! 


Reinhold stockt ob dieses Winks: 
Schwarze Katz von rechts nach links! 


Eh ich in mein Unglück renne, 
nehm ich das, was ich schon kenne. 


IL 


Wolln wir’s so wie Reinhold hulten? 
Bloß nichts Neues! Bleibt beim Alten! 


schlusses nie vergessen werde. Ich be- 
stätige das heute und bin mit meiner 
ganzen Kraft an seiner Seite!“ 

Ciano beschrieb die Szene mit dem 
Führer: „Er hatte zwei große Tränen in 
den Augen. Welch seltsamer Mann!“ 


Hitiers große Tränen konnten die italie- 
nische Niederlage in Griechenland frei- 
lich nicht aufhalten. Die Gegner hatten 
sich dort ineinander verbissen, und die 
Italiener kamen nicht voran. Es nützte 
auch nichts, daß Marschall Badoglio in 


in nächste Nähe des Petroleumgebietes 
von Ploesti bringen. Ich wage über die 
Folgen kaum nachzudenken... Die Lage 
ist, militärisch gesehen, drohend. Wirt- 
schaftlich gesehen, soweit es sich um 
das rumänische Petroleumgebiet handelt, 
geradezu unheimlich. Ich schlage daher 
vor, Spanien muß sofort bewogen werden, 
in den Krieg einzutreten. Der Zweck des 
spanischen Eintritts muß für uns sein, 
Gibraltar wegzunehmen. Es muß jetzt 
mit allen Mitteln versucht werden, Ruß- 
land aus der Balkansphäre wegzuziehen.“ 


ter Machtausübung euer Land an den 


Rand des Zusammenbruchs geführt hat, 
kann niemand bestreiten ...“ 

In Berlin gifteten Goebbels Propagan- 
disten: „Das ist ein Lumpenstreich Chur- 
chills und eine Beleidigung Italiens!“ 

Der „große Mann“ aber stand am 
Weihnachtsabend neben seinem Außen- 
minister am Fenster und schaute in das 
römische Schneetreiben hinaus: 

„Dieser Schnee und diese Kälte sind 
gut. So sterben die Halben, und diese 


mittelmäßige italienische Rasse wird ver- 


eine sich allmählich verstärkende Kräfte- 
gruppe zu bilden, 

nach Eintreten günstiger Witterung — 
voraussichtlich im März — diese Kräfte- 
gruppe über Bulgarien hinweg zur Be- 
sitznahme der ägäischen Nordküste „ınd 
— sollte dies erforderlich sein — des gan- 
zen griechischen Festlandes anzusetzen 
(Unternehmen Marita) .... 

Die Frage, in welcher Weise das Unter- 
nehmen Marita durch die italienische 
Wehrmacht zu unterstützen ist, bleibt 
späterer Entscheidung vorbehalten ... 
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Nach Durchführung des Unternehmens 
Marita ist beabsichtigt, die Masse der 
hierfür eingesetzten Verbände zu neuer 
Verwendung herauszuziehen.“ 


Mussolini erfuhr davon nichts. Er biß 
jetzt in den sauren Apfel und ließ Hitler 
um Panzerdivisionen für Tripolis, um 
schleunige Lieferung von Kriegsmaterial 
und um Rohstoffe für die italienische 
Kriegsindustrie bitten. 

Während Hitler noch überlegte, was 
er tun könne, brach die italienische 
Afrikafront zusammen. Bardia ging ver- 
loren, Derna ging verloren. Die Englän- 
der rollten auf Tripolis zu. Der Führer 
mußte sich rasch entscheiden. 

Von Spanien war jetzt nichts mehr zu 
erwarten. Francos Außenminister Sufer 
hatte das ganz deutlich gemacht, und 
auch der Abwehrchef, Admiral Canaris, 
hatte in Madrid nichts erreichen können. 
Gibraltar aber ohne die Spanier erobern? 
Hitler sah ein, daß dies unmöglich war. 


Am 10.Januar 1941 ließ er das Unter- 
nehmen abblasen, das unter dem Deck- 
namen „Felix“ lief. 


Zehn Tage später eroberten die Englän- 
der Tobruk. 


Mussolini blieb nichts anderes übrig: 
Jetzt mußte er den bitteren Gang nach 
Berchtesgaden antreten. Aber das Tref- 
fen mit Hitler verlief am 18. Januar 1941 
viel freundlicher, als der Duce erwartet 
hatte. Statt böser Vorwürfe bekam er 
die Mitteilung, daß deutsche Hilfsmaß- 
nahmen für die in Nordafrika bedräng- 
ten Italiener bereits angelaufen seien. 

Drei Wochen später löste Hitler sein 
Hilfsversprechen ein: Rommels Afrika- 
korps entstand, die deutsche Luftwaffe 
griff Malta an. Am 10. Februar 1941 tra- 
fen die ersten deutschen Soldaten in 
Afrika ein, — 

Für England bekam Churcills Propa- 
gandaspruch „Benghasi statt Butter“ 
neue Aktualität. 


Ein Mann aus Moskau 


Afrika und das Mittelmeer waren für 
Hitler freilich nur ein Nebenschauplatz 
und eine Ablenkung. Denn seit dem 
Sommer 1940 starrte er gebannt nacı 
Osten — nach Rußland. 


Seit August arbeitete der deutsche 
Generalstab am Aufmarschplan Ost. 


Eine Division nach der anderen wurde 
an die Ostgrenze verlegt. Im Mai 1941, 
so hatte Hitler verkündet, solle die 
Wehrmacht zum Angriff antreten: „Ist 
aber Rußland zerschlagen, dann ist Eng- 
lands letzte Hoffnung getilgt. Der Herr 
Europas und des Balkans ist dann 
Deutschland.“ 

Nur eine Möglichkeit gab es, den Krieg 
mit Rußland zu umgehen. Sollte es nicht 
möglich sein. den Sowjetkoloß. auf diplo- 
matischem W:.ge kaltzustellen? 


Die Historiker streiten sich noch, ob 
Hitler im Herbst 1940 wirklich an diese 
Möglichkeit geglaubt hat. Sein Außen- 
minister Joahim von Ribbentrop aber 
glaubte an die Macht der Diplomatie — 
und er hielt sich für den richtigen Mann, 
Stalin an die Kette eines Vertrages zu 
legen. 

Überdies hatte Ribbentrop den Japa- 
nern Ende September zugesagt, sich um 
eine Verbesserung des Verhältnisses zum 
Kreml zu bemühen. Das war bei der Un- 
terzeichnung des Dreimächtepaktes, in 
dem es ja auch hieß: „Deutschland, Italien 
und Japan erklären, daß die vorstehenden 
Abmachungen in keiner Weise den poli- 
tischen Status berühren, der gegenwär- 
tig zwischen jedem der drei vertragschlie- 
Benden Teile und Sowjetrußland besteht.“ 


Rußlands Interesse sollte nach Süden 
abgelenkt werden, war in den Vertrags- 
verhandlungen abgemacht worden. 
Könnte es Ribbentrop gelingen, den 
Dreierpakt in einen Viererpakt zu ver- 
wandeln? 


Hitler ließ seinen Außenminister ge- 
währen. Und es spricht alles dafür, daß 
Ribbentrop tatsächlih bis Weihnachten 
1940 von den militärischen Vorbereitun- 
gen gegen Rußland nichts gewußt hat. 


Am 13. Oktober lud Ribbentrop den 
sowjetischen Außenminister nach Ber- 
lin ein: 

„Ich möchte sagen, daß es auch nach 
Auffassung des Führers die historische 
Aufgabe der vier Mächte, der Sowjet- 
union, Italiens, Japans und Deutsch- 
lands zu sein scheint, ihre Politik auf 
längste Sicht zu ordnen und durch Ab- 
grenzung ihrer Interessen nach säku- 
laren Maßstäben die zukünftige Ent- 


wicklung ihrer Völker in die richtigen 
Bahnen zu lenken. 

Um solche für die Zukunft unserer’ 
Völker so entscheidende Fragen weiter 
zu klären und in konkreterer Form zu 
besprechen, würden wir es begrüßen, 
wenn Herr Molotow uns in nächster Zeit 
besuchen wollte.“ 

Moskau hegte in diesem Augenblick 
gegenüber Deutschland nicht gerade 
freundliche Gefühle. Reibungen gab es 
wegen der Nickelgruben in Petsamo, 
wegen des Durchmarsches deutscher Nor- 
wegentruppen durch Finnland, wegen 


‚ der Besetzung der Bukowina durch Ruß- 


land und wegen eines litauischen Ge- 
bietsstreifens. Besser denn je funktio- 
nierte nur der deutsch-russische Waren- 
austausch. Die Russen lieferten mit pein- 
licher Genauigkeit. 


Der Kreml zögerte zunächst, die Ein- 
ladung anzunehmen. Erst am 21. Oktober 
genehmigte Stalin die Berlinreise seines 
Außenministers für Mitte November. Er 
antwortete sehr kühl: 


„Ich danke Ihnen aufrichtig für Ihr Ver- 
trauen sowie für die lehrreiche Analyse 
der letzten Ereignisse. Ich stimme Ihnen 
zu, daß eine auf der dauerhaften Grund- 
lage einer langfristigen Abgrenzung der 
beiderseitigen Interessen beruhende wei- 
tere Verbesserung der Beziehungen zwi- 
schen unseren Staaten durchaus möglich 
ist. Herr Molotow nimmt die Einladung 
an. ... Was die gemeinsame Beratung un- 
ter Beteiligung von Japan und Italien be- 
trifft, so bin ich der Meinung, daß diese 
Frage einer vorherigen Prüfung unter- 
worfen werden müßte.“ 


Ein Riesenapparat wurde in Bewegung 
gesetzt, um Molotow sicher nach Berlin 
zu geleiten. An der langen Eisenbahn- 
strecke patrouillierten Doppelposten. Spe- 
zialisten überprüften die Schienenstränge, 
ehe Molotows Zug passierte. An der deut- 
schen Grenze wurden strenge Kontrollen 
durchgeführt. Die Begleitung Molotows 
stand unter sorgfältiger Beobachtung 
durch ‘die Gestapo. Himmler fürchtete 
Spione. 

Hitler indes befahl ein paar Stunden, 
bevor Molotow am 12. November in der 
Reichshauptstadt eintraf, in der Weisung 
Nr. 18: 

„Politische Besprechungen mit dem 
Ziel, die Haltung Rußlands für die 
nächste Zeit zu klären, sind eingeleitet. 
Gleichgültig, welches Ergebnis diese Be- 
sprechungen haben werden, sind alle 
mündlich befohlenen Vorbereitungen für 
den Osten fortzuführen.“ 


“ IM NÄCHSTEN HEFT: 


Melstow in Berlin — Weltaufteilung im Luftschutzkeller — 
Hitler befiehlt: „Barbarossa“ vorbereiten 


Da lacht das Herz 


RD _ 


... und die Stimmung kommt nicht zu 
kurz — wenn »Bommi mit Pflaume« für Fröh- 
u sorgt. Überall wurde Bommerlunder 


— gereicht mit einer eingemachten Pflaume 


und etwas Saft — zum Getränk froher Men- 
schen. Warum? Weil jeder zufrieden fest- 
stellt: So gut sind mir noch nie die »Runden« 

bekommen! Wer also Fröhlichkeit sucht 
und auf Bekömmlichkeit 


hält sich 


P 
Bommerlunder 


Ein Lebenswasser voller Wohlbehagen 


Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Größter HOHNER-Versand 


Zauberkatalog 


gratis 
‚ er bringt Ihnen die Tricks 
für Bühnenkünstler und 
Vorführungen im Familien- 
leder kann zaubern! 
Versand in alle Länder. 
Magie - Linden BA 10 

Detmold 


Haben Sie gute Nerven? 


Wer zerstreut, unlustig und gereizt ist, hat heut- 
zutage nur wenig vom leben; wer aber gute 
Nerven besitzt, ist andern überlegen. Auch Ihr 
Glück und Ihre Erfolge hängen von der Beschaf- 
fenheit Ihrer Nerven ab. 

Pflegen und erfrischen Sie Ihren Geist und Kör- 
per mit Lecithin, Glutaminsäure, Vitaminen und 
Spurenelementen. Alle diese wichtigen Aufbau- 
stoffe enthält BIOLITIN. 


Nehmen Sie 


es stärkt Nerven, Herz und Kreislauf und macht Sie andern: überlegen. 


stern{] 
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{Mm sfern 


Neu in Amerika: Kommt 
ein Vogel gefahren .. 


Weißer Geist und schwarze Kunst 


” 


Mit dem Weltengeist versprach ein gewisser 
Paul Baumann, ehemaliger Patient einer Ner- 
venheilanstalt, seine 68 Jünger in Verbindung 
zu bringen. Baumann hatte in dem Dorf Lin- 
den bei Bern eine Sekte gegründet, die er 
„Friedberg-Genossenschaft*“ nannte. Ver- 
schrobene Phantasten waren seine Zöglinge, 


Wer einen Vogel hat, der soll dafür auch etwas tun. Mrs. 
Ruth Berger aus New York hat gleich mehrere Vögel. 
Sonntags geht sie mit ihnen spazieren. Ihre Vögelchen hat 
sie in einem vergitterten Kinderwagen untergebracht. Eine 
amerikanische Firma will diesen „Vogelwagen“ nachbauen, 
um einem dringenden öffentlichen Bedürfnis abzuhelfen 


denen er „magische weiße Geister“ erschei- 
nen ließ. Wer in die Sekte eintrat, mußte sein 
gesamtes Vermögen abgeben. Die Hand auf 
einer elektrisch geladenen Bibel, hatte er 
ewige Treue zu schwören. Dann wurde er 
hypnotisiert und an Ketten aufgehängt. Ver- 
einslokal der Sekte war das Haus Friedberg, 


Vom Zwiebelladen 
in Millionärs-Arme 


„Tommy und die zehn Blondinen“ hieß 
ein Tatsachenbericht im Stern, in dem 
über den amerikanischen Asbestmil- 
lionär Manville berichtet wurde. Jetzt 
heiratet Tommy zum elften Mal: die 
20jährige frühere Zwiebelverkäuferin 
Christina Erdlen aus Heidenheim. 
Tommy erklärte der brünetten Chri- 
stel nach dem fünften Gulasch seine 
Liebe. Christina, die nach Amerika 
ausgewandert war, arbeitete dort als 
Kellnerin in Tommys Stammlokal 


Wohlstand für alle: Seit Christina 
(weißer Pullover) ihrenMillionär kennt, 
hat ihre Familie keine Sorgen mehr 
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ennt, 
mehr 


das von einem elektrisch geladenen 
Zaun und zwei entschlossenen Jüngern 
(unser Bild) vor Eindringlingen ge- 
schützt wurde. Jetzt hob Kriminalkom- 
missar Spörri zusammen mit unifor- 
mierten Polizisten die Sekte aus. Bau- 
mann kam wieder in die Heilanstalt 


„Vorsicht vor Manville, er heiratet alle.“ Christina wurde durch diese War- 
nung, die in Leuchtbuchstaben über Tommys Haustür steht, nicht abgeschreckt. 
Jede ihrer Vorgängerinnen wurde von Tommy mit 50000 Dollar abgefunden 


Baumanns Folterkammer: Die Jün- 
ger wurden an diese Ketten gehängt 


Die elektrische Bibel. Innen 
eine Vierzig-Volt-Batterie angebracht 


Arthritis 


tolgende G 
In 2 Monaten 23 Pfund u 


In 1 Monat über 12 Pfund abgenommen! 
In 2 Monaten rund 18 Pfund abgenommen! 


‚Herr Dr. med. Gürtler schreibt u. a.: „...Die 
eine Hälfte der Versuchspersonen (50 Patienten) 
wurde angewiesen, keinerlei Änderungen der 
bisherigen Lebens- bzw. Eßgewohnheiten . vor- 
zunehmen. Der anderen Gruppe wurde eine 
leichte Diät-Vorschrift gegeben, es wurde ver- 
langt, daß übermäßige Fett- 
und Zuckerzufuhr unterbleibt.... 
Der Monatsdurchschnitt (der Ge- 
wichtsabnahmen) lag bei folgen- 
den Werten: Erste Gruppe bei 
Gramm, zweite Gruppe bei 
5500 Gramm (7,6 Pfund bzw. 11 
Pfund)... Eine Befragung der 
einzelnen Versuchspersonen er- 
gab übereinstimmend folgende 
interessante Feststellungen: 
1. Bereits nach einer Zeit von etwa 
einer Woche Erhöhung des allgemei- 
nen Wohlbefindens. — 2. Bei eineı 
ganzen Reihe von Versuchspersonen 
blieb das Gewicht etwa eine Woche 
lang konstant; bei weiterer fort- 
laufender Einnahme des Präparates 
setzte dann rasch eine erhöhte Ge- 
wichtsabnahme ein. Auch bei diesen 
Versuchspersonen besserte sich das 
Wohibefinden auffallend schnell. — 
3. Nachdem Versuchspersonen inner- 
halb zweier Monate etwa 10 Pfund 
abgenommen hatten, konnte in den 
meisten Fällen beobachtet werden, 
daß der Abbau des Ubergewichltes 
auch dann noch stetig vor sich ging, 
nachdem die ermittelte Optimaldosis nur noch an 
zwei Abenden in der Woche eingenommen wurde. — 
4. Bei keiner der Versuchspersonen wurde während 
eines Zeitraumes von 3 Mona!en irgendeine un- 
angenehme Nebenerscheinung beobachtet... 


Hier ein Auszug aus den in der oben er- 
wähnten ärztlichen Zeitschrift veröffent- 
lichten Protokollen über die Versuchsreihe 
von Dr. med. Josef Gürtler mit „schlank- 
schlank“: 
Versuchsperson M. R., Gmunden, 48 Jahre 
alt, 86 kg schwer, 169 cm groß. Versuchs- 
person ißt sehr gern, ist leicht asthma- 
tisch. Bauchgegend sehr adipös, hat sehr 
wenig Bewegung durch seinen sitzenden 
Beruf. „schlank-schlank” bewirkt bei die- 
ser Versuchsperson sehr reichliche Entwäs- 
serung durch den Darm. Es wurden für die 
Kur keinerlei Diät-Vorschriften angeordnet. 
Nach einem Monat war die Gewichtsab- 
nahme 5800 Gramm, das Wohlbefinden sehr 
ut. Nach zwei Monaten insgesamt eine 
ewichtsabnahme von 11400 Gramm (11,6 
bzw. 22,8 Pfund). 


Dr. Gürtler betont in seiner Arbeit, daß „schlank- 
schlank“ kein Appetitzügler sei und kein Mittel, 
daß den Magen füllt. Er stellt weiter test, daß 
das Präparat nicht g hädlich ist. 


Die Beobachtungen des Herrn Dr. med. Josef 
Gürtler sind natürlich keine Ei 
Viele tc d Korpulente gewinnen mit diesem 
Präparat in kurzer Zeit ihr normales Körper- 
gewicht und ihre schlanke, gute Figur zurück. 
Und bedenken Sie: Wenn Sie wollen, können Sie 
während der Kur alles essen, was Ihnen 
schmeckt! Ihr Organismus wird dann nicht ge- 
schwächt durch Nahrungs- und Vitaminmangel! 
Also: Keine unbequeme Diät! Sie müssen ja 
doch bei Kräften bleiben im Leben und im Beruf! 


Jetzt sollte es auch für Sie keinen Grund mehr 
geben, wegen ein paar Pfunden, die Sie zuviel 
wiegen, abseıts zu stehen. „Apotheker Dieffen- 
bachs schlank-schlank”“ bekommen Sie be 
Ihrem Apotheker und bei ihrem Drogisten. Dort 
gibt man Ihnen auch kostenlos eine ausrei- 
chende Probe und eine interessante, ausführ- 
liche Schrift über „schlank-schlank“. Wenn Sie 
keine Gelegenheit haben, Ihre Packung „schlank- 
schiank” in der Apotheke oder in der Drogerie 
zu kaufen, dann können Sie den untenstehenden 
Berechtigungsschein ausfüllen und an unsere 
Auftragsvermittiung abschicken. Man wird Ihnen 
dann ohne Mehrkosten für Sie Ihre gewünschte 


‘Packung schicken. Schlanke haben immer die 


größeren Chancen — überall im Leben. Es lohnt 
sich deshalb, etwas für die schlanke Linie zu tun. 


BERECHTIGUNGSSCHEIN L 


Bitte lassen Sie mir postwendend die an- 
gekreuzte Packung „schlank-schlank” per 
Nachnahme zusenden: (Gewünschtes an- 
kreuzen) 


© 1 Großpackung schlank DM 14,80 


O 1 Kurpackung DM 19,80 
© 1 Klinikpackung schlank DM 28,80 


(Bitte angekreuzten Berechtigungsschein 
auf eine Postkarte kleben oder in einen 
Umschlag stecken und mit Ihrer genauen 
Anschrift versehen abschicken an: Pharma- 
werk Schmiden GmbH., Auftragsvermittlung 
$ 17/18 Schmiden bei Stuttgart. Lesezirkel- 
leser bitten wir, den Berechtigungsschein 
nicht auszuschneiden, sondern auf einer 
Postkarte zu schreiben.) 
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Den echten Klosterfrau 
| | Melissengeist: unverdünnt auf 


Z 


Er: „Die verflixte Zugluft! Jetzt muß ich 
mich wieder mit meinem Rheuma 
herumplagen!” 

Sie: „O’h nein - nur ein Griff in unsere 

Hausapotheke und- 


den schmerzenden Partien 
verrieben - lindert er meist ( 
rasch Rheuma, HexenschußB 
oder Muskelschmerzen! - 


Nutzen Sie ihn auch bei anderen 
Alltagsbeschwerden stets nach 
Gebrauchsonweisung ! 


Melilfeng 


INSTITUT ADELHEIM 
Köln, Hültzstraße 32 - Telefon 43 2277 
Zweigstelle in München 
Nasen- und Ohrenkorrekturen 
Wangenhebung, Augenfalten 
Über- und unterentwickelte- Brust 
36jährige Erfahrung. Prospekt kostenlos 


aussehen durch Körperauf- 
bau nach USA-Methode der 
Weltmeister und Modell-Ath- 
leten. Spielend verdoppeln und 
verdreifachen Sie Ihre Kraft. Erfolg in 
wenigen Tagen. Zehntausende wurden N 
anderen überlegen durch BODY-BUILDING. 
Kostenlose Anleitung von: 


HERKULES-VERSAND 
MUNCHEN-SOLLN 60 


Wochenraten | 


Textilien-Uhren-Bestecke 
Schuhe und Lederwaren 


auf Artforderung umsonst 


FRIEDRICH BAUR GMBH 
ABT. 14k BURGKUNSTADT 


William $. Schlamm: Zur Sache 


Wie glü 


Jcklich 


wird das neue Jahr? 


ie Produktion von „Glück“ ist zur 

entscheidenden Industrie unserer 

Zeit geworden. In den Umsatz- 

und Investitionszahlen mag die 
Kohlen- und Eisenindustrie vielleicht im- 
mer noch führen, aber in Faszination und 
Stoßkraft führt bereits das Unterhaltungs- 
gewerbe. In Deutschland, wo. Rundfunk, 
Fernsehanstalten und Theater öffentliches 
Eigentum sind, mag das Bild noch ein we- 
nig vernebelt sein — in Amerika ist es be- 
reits eindeutig. Dort ist die „Glücks“-In- 
dustrie sogar in Umsatz- und Einnahme- 
zahlen an der Spitze: Das amerikanische 
Volk gibt für visuelles, sportliches und 
kulinarisches Amüsement (plus Rauchen, 
Trinken und Wetten) weit mehr aus als 
für alles das, was uns traditionsgemäß 
Lebensnotwendigkeit und Arbeitsgegen- 
stand zu sein schien. Die Jagd nach dem 
„Glück“ wurde zur Hauptbeschäftigung 
des modernen Menschen. 


Und dies sogar mit Zeitaufwand. Der 
amerikanische Durchschnittsmensch ver- 
bringt mehr Stunden vor dem Fernseh- 


schirm, im Kino, mit der Lektüre von an- 


spruchslosester Kolportageliteratur als 
an seiner Arbeitsstätte. Was „Glück“ und 
Amüsement betrifft, haben wir in der mo- 
dernen Welt einen Zug zur 80-Stunden- 
Woce. Würde dem modernen Menschen 


nur die Hälfte der Intensität, mit der er - 


sich um „Glück“ bemüht, für Arbeitslei- 
stung abverlangt werden, hätten wir die 
Revolution. 


Mir fällt zu Beginn des neuen Jahres 
nichts Wesentlicheres ein. Im, Jahre 1960 
werden vier (und vielleicht fünf) Millio- 
nen Fernsehapparate in deutschen Hei- 
men die Schatten des „Glücks“ auf zwan- 
zig oder dreißig Millionen irgendwie hin- 
gerissene deutsche Gesichter werfen, und 
zwar etwa vier oder fünf Stunden am Tag. 
Vor dem Ende des neuen Jahres dürfte 
die Hälfte aller deutschen Familien im 
Fernsehnetz gefangen sein. Die kleine 
Zauberkiste ist der neue deutsche Kamin, 
um den herum die deutsche Familie zur 
Meditation, zur seelischen Formung, zum 
Unterricht in Lebensweisheit sitzt. Und 
was soll daraus werden? 


Vielleicht hat Deutschland einen Spe- 
zialvertrag mit dem Schicksal, und die 
Sache geht trotzdem gut aus. Ich glaube 
es nicht ganz. Ich habe während der letz- 
ten Jahre zu viele Konsequenzen des Un- 
heils in Amerika gesehen, um an Wunder 
glauben zu können. 5 


Zunächst einmal: Der Fernsehtriumph 
wurde in Amerika total und unaufhalt- 
sam. Mehr als neunzig Prozent aller ame- 
rikanischen Familien sind in höherem 
oder geringerem Maße fernseh-süchtig. 
Diese Süchtigkeit wird weder durch Ent- 
hüllungen über schmierige Geschäftsge- 
pflogenheiten des Fernsehwesens noch 
durch die zunehmende Trübseligkeit der 
Programme reduziert. Die Kinder wac- 
sen im Ebenbilde mediokrer Fernsehkom- 
parsen auf. Eine einzige Fernsehsendung, 
aufs ganze Land projiziert, kann Moden, 
Urteile und sogar national akzeptierte 


Redewendungen produzieren. Die Ideen, 
die Vorstellungsbilder, die Ambitionen 
und Ängste der Nation werden ohne jede 
Frage weitaus stärker vom Fernsehzauber- 
kästchen geformt als von Kirche, Schule 
und der realen Erfahrung. Das Leben wird 
von seinem verzerrten Schatten ver- 
drängt. 

Kann es in Deutschland anders werden? 
Daß die deutschen Fernsehanstalten im 
öffentlichen Besitz und unter öffentlicher 
Kontrolle bleiben, rettet sie nun’ wirklich 
nicht. Das einzige, was damit garantiert 
wird, ist, daß man mit einem erheblichen 
Schuß Langeweile rechnen darf — dem un- 
abdingbaren Preis für die Teilnahme pen: 
sionsberechtigter Bürokraten am frivolen 
Spiel der „Unterhaltung“. Aber mit Lan- 
geweile allein ist es nicht getan. Der Weg 
zur Hölle ist nicht nur mit guten Vorsät- 
zen, sondern auch mit langweiligen Fern- 
sehprogrammen gepflastert. Wenn Lange- 
weile vor der trüben Faszination retten 
könnte, wäre das amerikanische Fernseh- 
publikum völlig gesund: Es war mir im 
allgemeinen kaum je möglich, eine Stunde 
vor dem Kistchen wach zu überstehen. 
Das hat aber an der nationalen amerika- 
nischen Fernsehsüchtigkeit nichts geän- 
dert. Manchmal scheint mir, daß das Zeug, 
je langweiliger es wird, desto fester kle- 
ben bleibt. 


Una je mehr die vorsichtige Bürokratie 
am Fernsehwesen zu schaffen hat, desto 
beschränkter werden seine ohnehin knap- 
pen künstlerischen Möglichkeiten. Für 
jemanden, der das amerikanische Fernseh- 
produkt seit seiner Entstehung (also etwa 
seit 1945) kritisch beobachtet hat, gibt es 
keinen Zweifel: Sein wahres künstleri- 
sches und publizistisches Versprechen ist 
die Spontaneität. Die wenigen erregend 
geglückten amerikanischen Fernsehpro- 
gramme, derer ich mich erinnern kann, 
waren authentische Übertragungen eines 
realen Geschehens — einer Parade, eines 
Boxkampfes, einer echten Debatte. Da 
brach die eigentliche Hoffnung des neuen 
Instruments durch — den isolierten Men- 
schen an der ganzen Welt teilnehmen zu 
lassen. Aber das einstudierte, das ge- 
schleckte, das inszenierte Fernsehpro- 
gramm wird am Ende immer wieder kläg- 
lich. Denn vor nichts fürchtet sich der be- 
amtete Fernsehlenker so sehr wie vor 
dem Spontanen, das weder voraussehbar 
noch kontrollierbar ist. Also ist ein von 
der Intendanten-Vorsicht reguliertes Fern- 
sehen die künstlerisch und geistig übelste 
seiner möglichen Typen. 


Was kann also vom ‘deutschen Fern- 
sehen erwartet werden? Nicht viel mehr 
als eine absolut massive Durchschlags- 
kraft des Faden, Mittelmäßigen, Wirklich- 
keitsfremden und Lauwarmen. Aber diese 
intellektuelle Bürokratie ist im Begriff, 
die kontrollierende Führung der Nation 
zu werden: Im neuen Jahr werden 25 
oder 30 Millionen Deutsche von ihrem 
Dasein und der Welt das zu glauben be- 


ginnen, was die Fernseh-Intendanten für - 


„passend“ halten. Ich halte die intellek- 
tuelle Bürokratie der deutschen Fernseh- 
und Radiostationen für weitaus macht- 
voller als den ganzen Deutschen Bundes- 
tag. Die Abgeordneten bestimmen bloß 
die Gesetze — aber diese intellektuelle 
Bürokratie formt das Bewußtsein und das 
Unterbewußtsein des Volkes. 


Was von den intellektuellen Bürokraten 
des deutschen Kulturbetriebes zu erwar- 
ten ist (und sie werden im kommenden 
Jahr mächtiger sein denn je vorher), ist 
aus einer soeben veröffentlichten Statistik 
des deutschen Theaterwesens zu ersehen. 
Es gab in der Spielzeit 1958/59 etwa 
40 000 Schauspielabende an Deutschlands 
115 mit öffentlichen Mitteln unterstützten 
Bühnen. Den deutschen Klassikern (Goe- 
the, Schiller, Lessing — bis zu Gerhart 
Hauptmann) waren etwa 6000 Abende ge- 
widmet. Alle deutschschreibenden zeit- 
genössischen Dramatiker (Deutsche, Öster- 
reicher und Schweizer) kamen in etwa 
3000 Aufführungen zum Wort. Aber Ber- 
tolt Brecht, der rasante kommunistische 
Agitator, wurde 1135 mal aufgeführt. Das 
heißt, unter anderem, daß einige hundert- 
tausend Mark an Tantiemen aus West- 
deutschland an Brechts kommunistische 


'Erbmasse in der Zone abgegangen sind — 


wenn sie nicht gleich hierblieben, um die 
Unterwanderung der Deutschen Bundes- 
republik zu finanzieren. 


So helle sind die Theater-Intendanten. 
Die im Fernsehen sind keineswegs heller. 
Ich will hier nicht die künstlich über- 
heizte Debatte weiterführen, ob der Bund 
den Ländern von der Aufsicht des Rund- 
funk- und Fernsehbetriebes etwas abneh- 
men dürfe. Was mir wesentlich erscheint, 
ist dies: daß weder der Bund noch die 
Länder zum Rechten zu sehen scheinen. 
Wenn der kleinste und bedeutungsloseste 
Ausschuß des Bundestages mit der glei- 
chen Mißachtung für das wahre Volks- 
interesse verwaltet würde, die im Rund- 
funk- und Fernsehwesen absolut üblich ist, 
dann würde die deutsche Politik vor Auf- 
regung schäumen. Aber da es sich ja nur 
um die Meinungs- und Willensbildung der 
ganzen Nation handelt, und nicht etwa um 
die Wahlkreiseinteilung der Unterpfalz, 
regt sich gar niemand auf. Das Fernsehen 
führt zur nationalen Kurzsichtigkeit? Na 
wenn schon! 


So gehen wir denn ins neue Jahr mit 
einem vollgeladenen Pensum an „Glücks“- 
Konsum — und es wird wahrhaftig keine 
Kleinigkeit werden. Die Hälfte aller Deut- 
schen wird im Angesicht des nie verstum- 
menden Fernsehens das Reden verlernen, 
und was sie sehen dürfen, steht leider 
schon fest. Gewiß, gearbeitet wird auch 
noch werden; aber der Tag beginnt wirk- 
lich ja doch erst am Abend, wenn das 
Zauberkistchen dem deutscien-Volk die 
Wirklichkeit abzublenden versteht. Ein 
glückliches neues Jahr? Ich fürchte, es 
wird nicht vom deutschen Schicksal, son- 
dern vom deutschen Fernsehen bestimmt 
sein. 
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Kreuzworträtsel 
Waagerecht: 
1. moderner Tanz, 4 
Papsiname, 7. Wasser- 
fahrzeug, 10. hoch: 
glänzende Seide, 12. 
schweizer National- 
held, 14. Verpackungs- 
gewicht, 16. weibl. 
Kurzname, 17. Neben- 
fluß des Neckars, 19. 
selten, 20. kleine Sun- 
dainsel, 21. Stadt in 
Südarabien, 22. nor- 
dische Hirschart, 23. 
englische Anrede, 25. 
Nebenfluß der Donau, 
27. griechisch. Kriegs- 
gott, 29. englische An- 
rede, 30. Papstkrone, 
33. Gelände, 34. Fluf 
in Frankreich, 35. 
Handwalte; 
Senkrecht: 1. 
Nagetier, 2. semitische 
Gottheit, 3. Geschäfts- 
bereich, 4. Stadi in 
Mittelrußland, 5. Über- 
bleibsel, 6. Urkunds- 
beamter, 8. Vorbereitung, Absicht, 9. männlicher Vorname, 11. fruchtbare spanische 
Landschaft, 13. Schlingpflanze, 15. Kampfstätte, 17. Aggregatzustand des Wassers, 
18. russischer Herrschertitel, 22. französischer Komponist (1875—1937), 24. Nebenfluß 
der Donau, 26. englischer Dichter (1788—1824), 28. früheres Holzmah, 29. Nichtfach- 
mann, 31. Nordwesteuropäer, 32. Teil eines Wagens. 


Ergänzungsrötsel 
.n.mo.e, Kan. .labe.. Wei 


durch Einfügen von Buchstaben an Stelle der Punkte zu sinnvollen Wörtern zu 
ergänzen. Bei richtiger Lösung der Aufgabe ergeben die eingefügten Buchsiaben 
— im Zusammnhang in der angegebenen Reihenfolge gelesen — ein Sprichwort. 


Vertrau der Welt 


" Ader — Uwe — Lot — Sold — Alm — San — Vertrauen — Lauf — Sieg — Stich 


— Nichte — Vier — Laus — Sein — Habe — Lauf — Deich — Selbstvertrauen — 
Wotan — Drei — Deich — Verb — Glas — Senf. 

Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein beliebiger Buchstabe zu streichen. Die übrig- 
gebliebenen Wortteile ergeben — im Zusammenhang hintereinander gelesen — 
einen Spruch von Friedrich Rückert. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösung aus Heft Nr. 52 
Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Barke, 3. Reuse, 5. Lot, 6. Rigel, 8. Ohr, 11. Sen, 
13. San, 14. Rom, 16. Vorgang. 20. Rita, 22. Hel, 23. Ekel, 25. Blei, 27. Ire, 29. Erna, 31. Benares, 
32. Lid, 33. Reh, 35. Abo, 38. Not, 39. Prise, 40. IH, 41. Tarim, 42. Torte. -— Senkrecht: 
1. Bob, 2. Eis, 3. Ren, 4. Ehe, 5. Liter, 7. Geige, 9. Ravel, 10. Lava, 12. Loge, 15. Villa, 17. Rhein, 
18. Aller, 19. Tenno, 21. Tee, 24. Kar, 25. Baron, 26. Ibis, 28. Rabbi, 29. Esel, 30. Ampel, 34. Kot, 


35. Arm, 36. Ost, 37. Ale. 


Ein zähes Ringen 


Partie Nr. 308 
Läuferspiel 
Gespielt in den Schlußkämpfen um die Deutsche 
Mannschaftsmeisterschaft zu Minden in den 
Melitta Werken, Dezember 1959 

Weiß: Engert (P.S.V. Wuppertal) 

Schwarz: v. Saldern (Eckbauer Berlin) 
1. e2—e4 e7-e5 2. Lf1-c4 (Diese alte Eröffnung 
ist noch lange nicht eine stumpf gewordene 
Waffe.) 2... . Lf8-c5 3. Sb1-c3 Sg8-f6 4. d2-d3 
c7-66 (Üblich ist hier 4. ... Sc6.) 5. Sg1-f3 
d7-d6 6. h2—h3 0-0 7. 0-0 a7-a5 8. a2-a3 Lc5—-b6 
(Ein vorsorglicher Rückzug. wegen der Dro- 
hung d3-d4.) 9. Lci-g5 Lc8-e6 10. Ddi-d2 
Sbs-d7 11. Tfi-e1 Lb6-d4 12. Sc3—-d1 Dd8-c7 
13. c2—c3 Ld4-a7 14. Lc4 f7Xe6 15. Lg5-—e3 
a5-a4 (Einfacher war hier vorheriger Abtausch 
e3.) 16. Le3Xa7 Ta8 <a7 17. Sf3-g5 Tf8-eB 18. 
Dd2-—e3 Ta7-a6 19. Tal—c1ı h7-h6 20. Sg5-f3 
Sd7-c5 21. Tci-c2 Dc7-b6 22. Sf3-d2 d6-d5 
(Bisher: stand das Spiel gleich. Das Bestreben 
des Nachziehenden. aktiv zu werden, räumt 
dem Anziehenden die besseren Chancen ein. 
Abwartendes Verhalten war geboten.) 23. 


% 


be 

Stellung nach dem 22. Zuge von Schwarz 
De3-g3 (Aus der Schwäche des Bauern auf e5 
zieht nun Weiß Nutzen.) 23. ... d5“e4 24. 
d3Xe4 Te8-d8 (Kühn gespielt, aber nicht kor- 
rekt, allerdings stand. er schon sehr schwierig.) 
25. Dg3X e5 Ta6-a8 26. Sd1—e3 Kg8—h8 27. Se3—c4 
Db6-a7 28. Te1-e3 Td8-d7 29. Sd2-f3 Td7-di1+ 
30. Kgi-h2 b7-b5 31. Sc4—-d2 Ta8-d8 32. Sf3—d4 
Da7-b6 33. Sd2-f3 Tda-d7 34. Tc2-d2 Td1xd2 
35. Sf3xd2 Td7-ds 36. Sd2-f3 Td8-e8 37.5f3—h4 
(Jetzt ist der Nachziehende restlos ausgepunk- 
tet.) 37. ... Db6-d8 (Eine Verzweiflungskom- 
bination.) 38. De5xc5 Sf6-g4+ 39. h3xg4 
Ddsxh4+ 40. Kh2-g1 Dhaxgs 41. Sd4-#3. 
Schwarz gibt auf. 

Lösung des Zweizügers von St. Krenz: Schlüs- 


selzug 1. Sd3 Dxf4 2. Sxf4+ + 1. ... Te 
2. DXe4++ 1. :.. 2. DIP++:1. Des 
2: TXo5 2 


2. Sxc3++ ı. 
De5 2. Sb4at +. 
Lösung des Dreizügers von St. Krenz: Schlüs- 
selzug 1. Se7 KXd6 2. f5 Kxe7 3.18 D+ + 
1. Kfe 2. f8 D+ Ke6 3. Dh6++. Einfach und 
doc hübsch! 


. 8xb$' 2. Dxes++t 1... 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
H. B., männlich, 52 Jahre. 

Bei dem zu Beurteilenden handelt es sich um 
einen Mann, der im Hinblick auf Sorgfalt, Ver- 
antworiungsbewußisein und Pflichttreue kaum 
je enttäuschen wird. 

Der Schreiber ist ein Mensch, der durch 
Schlichtheit des Wesens, Freundlichkeit des 
Herzens und Konzilianz des Handelns auffällt. 
Nie würde es ihm einfallen, sich und seine 
eventuellen körperlichen Beschwernisse in den 
Vordergrund zu rücken. 

Auf Grund seiner menschlichen Reife und 
auf Grund seiner charakterlichen Vorzüge ist 


auch das nahe Zusammenleben bzw. Zusam- 1 


menarbeiten keiner Belastung ausgesetzt. Der 
Schrifturheber ist im allgemeinen sehr gleich- 
mäßig, in der Verrichtung seiner Obliegenhei- 
ten stetig und ausdauernd und sehr fleißig. 


ubın Ina ro. 
zu - 


Im seelischen Bereich gewahren wir Zartheit 
der Empfindung und Feinnervigkeit. Der zu 
Beschreibende ist nicht allzu belastbar und 
widerstandsfähig und würde sich daher auch 
für keine Position eig die beispiel 
ein besonderes Maß an Durchsetzungskraft, 
Vitalität und Expansionsdrang erforderte. 

Die Intelligenz des Schriftträgers ist recht 
gut und umfaßt sowohl Urteilsvermögen und 
Umsicht als auch Klarheit des Denkens, Ein- 
teilungsgabe. Kombi ö und In- 


tuition. 


Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 


halb von vier Wochen zu antworten. 60/1 


Wirtschaft - Wunder - 
Zauberei? 


„Schnelligkeit ist keine Hexerei”, sagt man. Unsere 
vielgerühmte wirtschaitliche Entwicklung hat mit 
Zauberei sehr wenig, mit „schnell sein‘ aber sehr viel 
zu tun: Rasch zupacken, sofort entscheiden, 

schnell Bescheid wissen — ja, auch das. Und wer in- 
formiert uns-schnell, umfassend, mühelos? 

Die Werbung tut es! 


Die Werbung ist das Zaubermittel, das unsere Wirt- 
schaft in Gang hält. In kürzester Zeit informiert 

sie den Verbraucher. Sie gibt Impulse, zeigt vor, regt 
an. Auf dem Wechselspiel von Angebot und Kauf 
beruht nun einmal jede freie Wirtschaft. Moral: Wenn 
keiner kauft, kann keiner verdienen und umgekehrt. 


Werbung nützt dem Verbraucher 
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“= FILM-Ideen? 


Ihnen viel Geld bringen! Wie Sie neben- 
preiswerter Maschinen 
Kleinste Teilzahlung, Garantie 


Umtouschredt u. vieles mehr 


» 
VERLAG FÜR FILM u. BÜHNE, Stuttgart-Degerloch, Schließfach 


Zeichnen 


Großer Bildkatalog grofis 
Postkärtchen lohnt sich 
Sie werden staunen! 


Schutıeli 
frei Hous jn Düsseldorl, Jan-Wellem-Pl. (Fach 7629) 
Europas größtes Schreibmaschinenhaus 


UND MALEN 
noch leichter durch die Erfolgsmethode! 


Auch Sie beherrschen es schnell! 16 Spezialisten für Karik * 
Porträt, Akt, Landschaft, Schrift, Mode, Werbegrafik usw. führen 
Sie garantiert zum Ziel! Worauf es ankommt, zeigt Ihnen sofort 


das illustr. Sonderheft . e anfordern von 
ZEICHEN-FERNKURSLEITUNG Stuttgart-Degerloch, Postf. 126 


Vaterland Winterpreise 


FAHRRÄDER ab 77,-. 
Großer BUNTKATALOG 
mit über 70 Modellen, 
Kinderfahrzeuge 30,-, 
Anhänger 54,-, gratis. 
NAHMASCHINEN ab 
235,-. Prospekt gratis, 
ab 77,- Auch Teilzahlung. 


Größter Fahrradversand Deutschlands 


VATERLAND, Abt.20, Neuenrade i. W. 


Schön anliegende Ohren 
sind 
so wichtig! 
Ob Bub, Mädel, 
Dame od. Herr, 
in jedem Alter 
hilft sofort, 
ganz unsichibar, 


Wenn Ihr Kind E 
in der Schule 


nicht recht mitkommt, dann geben Sie ihm die 
altbewährte, konzentrierte Gehirn- und Nerven- 
nahrung mit 32% Glutamin. Sie hebt die Lern- 
und Merkfähigkeit und bringt die Intelligenzan- 
lage zur vollen Entfaltung. Machen Sie einen 
Versuch und verlangen Sie unverbdi. eine Probe. ab 235,- 


Bew Haugg F 253 Augsburg 


Kalte Räume, feuchte Wände 


THERMOPERE== | 


schafft ein Ende. 


2, 5 ist billig und spart das moderne ° 

Heizungsgeld! A-O-BE- 

sie erhaiten Broschüren 

et n über gesundes Wohnen vorher _ Preis kompl. DM 9,80 + Nachn. nachher 
z 3 x u und Muster vom - (Jllustr. Prospekt gratis!) Lieferung auch ins Ausland | 
PORON-Werk Mühlheim/Main 


A-0-BE-Labor, Abt. 6 19 (22a) Essen, Schliefhfach 68 


Anerkonnte Qualität - 1 Jahr 

Garantie - Kundendienst 

Jagd- u. Nachtglas 7x 50 

Blaubelag - Mitteltrieb 
sep. Okulareinstellung 

elegante Ledertasche DM 


zuzüglich ca. 120/0 Zoll 
Gleiche Ausstaltung! 


Portofrei per 
8x30 DM 78,- 
10x50 DM100,. Nachn. 5 Tage 


engläser aus 


- Koffer- und Tonbandgerät 
sofort frei Haus. Schreiben Sie noch heute 
ein Kärtchen on: 


Retourrecht 
einsenden zuzüglich ca. 12% Zoll 
HEINE KG - HAMBURG-A., Palmaille 50 152/15 


NURTINGEN’/Württ. 


| BUCH REIKT SICH AN BUCH 


| j Bild rechts oben: $o kann es auch bei Ihnen sein! Lebensstil und Lebensinhalt, die Ordnung, 
Gesamtwerk Wil- 
| 
| 
| 


Gestaltungskraft und Heiterkeit, die Ihnen innewohnen, erkennt man an 
| heim Buschinsechs ihren Büchern. 
| Halblederbänden. Der Deutsche Buchversand pflegt seit vielen Jah enge Kontakte mit den 


Freunden guter Literatur. Wer Bücher wünscht, schreibt dem Deutschen 
Buchversand. Auch Ihnen liefert der DBV jeden ersehnten Band. Hier vor- 
erst eine kleine Buchauswahl. 

Kreuzen Sie bitte an, was Sie wünschen. Sie werden viel Freude an diesen 


Die Bände umfas- 
sen 2240 Seiten mit 
rund 3000 Bildern. 
Preis DM 


wird gleichzeitig aul Postscheckkome Hamburg 52305 
eingezahlt — ini durch zu 


WIHELM BUSCH-Gesamiwerk 
Sechs Holbiederbände _ 
Arvay, Du darfst nicht lieben, wen Du willst 

Dudinzew, Der Mensch lebt nicht vom Brot ( 
Hunter, An einem Montagmorgen 
Romen - Leinen 
Wassiljew und Guschtschew, 
Reportage aus dem 21. Jahrhundert _ Jeinen 
Leinen 


Ravivs, Ich achwöre und gelebe 
Roman BEN? 


DIN. 
\SCH 


DIE WOCHE VOM 3. BIS 9. JANUAR 1960 


Nur langsam kommen die unterbrochenen Gespräche wieder in Fluß. Das Fehlen neuer Ge- 
sichtspunkte wirkt sich auf die allgemeine Stimmung niederdrückend aus. Technische Fortschritte 
können die ideelle Auszehrung auf dem Gebiet der Politik nicht wettmachen. Von einer Lösung 
der deutschen Frage scheint man weiter als je entfernt, und die Bemühungen darum werden 
immer armseliger. Eine neue Initiative zu diesem Thema könnte von Rußland ausgehen. Die 
westlichen Partner zeigen sich von der Notwendigkeit einer Zusammenarbeit denkbar wenig 
begeistert, soweit sie davon nicht unmittelbar profitieren. 


STEINBOCK 
22.-31. Dezember Geborene: Vieles 
stürmt auf Sie ein. Das Arbeits- 
pensum ist groß, eine ungewohnte 
Umgebung erschwert Ihnen das Zurückfinden. 
Am 4./5. I. gilt, was andere sagen, und Ihr 
Herz schlägt bei einer Begegnung schneller. 
1.-10. Januar Geborene: Ein bedeutungsvoller 
Abschnitt beginnt für Sie. Um grundlegende 
Umstellungen werden Sie nicht herumkom- 
men. Ein Auftrag könnte zurückgezogen wer- 
den. Am 7./8. I. rücken Sie an die Spitze auf. 
11.-20. Januar Geborene: Man hat Sie liebevoll 
aufgenommen. Für Sie erreichen die festlichen 
Tage am 3./4. I. nochmals einen Höhepunkt. 
Der Abschied danach braucht Sie nicht zu 
schmerzen, denn die Trennung dauert nur 
kurze Zeit. 


WASSERMANN 
21,-30. Januar Geborene: Bei Frauen 
sind Sie gern gesehen. Das bringt 
2 Sie hoffentlih nicht durcheinander. 
Sie haben augenblicklich einen Hang, über Ihre 
Verhältnisse zu leben. Dabei kommt es den 
Leuten, denen Sie am 6./7. I. begegnen, über- 
haupt nicht auf äußeren Aufwand an. 
31. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie befin- 
den sich in bester Gesellschaft. Man liest Ihnen 
die Wünsche von den Augen ab und wirbt im 
übrigen sehr geschickt für Sie. Am 7.8. I. 
haben Sie nicht nötig, ein Risiko einzugehen. 
9.-18. Februar Geborene: Ein Prozeß wendet 
sich zu Ihren Gunsten. Am 5./6. I. sehen Sie 
sich in allen Punkten glänzend gerechtfertigt. 
Den Gegnern ist es danach ehrlich daran ge- 
legen, Frieden mit Ihnen zu schließen. Am 8./9. 
1. sollten Sie jedoch nicht zu sprechen sein, 
FISCHE 
; 19.-27. Februar Geborene: Sie soll- 
ten private Spannungen nicht gar zu 
wichtig nehmen. Diese Geschichte er- 
ledigt sich eines Tages von selbst. Konzen- 
trieren Sie sich auf die großen beruflichen 
Chancen, die auf Sie zukommen und sich schon 
am 6./7. I. deutlich abzeichnen. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Von Ihren 
Ansprüchen nimmt man nur notgedrungen 
Kenntnis. Um die Erledigung zu beschleunigen, 
werden Sie viele Wege machen müssen. Am 
7./8. 1. erhalten Sie einen beglückenden Besuch. 
10.-20. März Geborene: Ihre Erfolge scheinen 
Sie ein wenig leichtsinnig gemacht zu haben. 
Daß man Ihren Betrieb ganz plötzlich über- 
prüft, ist nicht ausgeschlossen. Am 8./9. I. 
sollten Sie sich nicht scheuen, bei einem alten 
Lehrer und Förderer Rat einzuholen. 


WIDDER 


21.-30. März Geborene: Ihnen steht 
allerlei bevor, was nur mit Courage 
und Entschlossenheit zu meistern ist. 
Passen Sie auf, daß man Ihnen nicht hinter- 
rücs ein Bein stellt. Frauen meinen es gut 
mit Ihnen, ein Hilfsangebot am 8./9. 1. sollten 
Sie jedoch ablehnen. 
31. März bis 9. April Geborene: Man sähe es 
gern, wenn Sie sich um einen freiwerdenden 
Posten bewerben. Überlegen Sie es sich gründ- 
lih, ob Sie dem Drängen nachgeben sollen, 
es-ist nämlich sehr die Frage, ob der Wechsel 
für Sie eine Verbesserung wäre. 
10.-19. April Geborene: Sie haben das Publi- 
kum auf Ihrer Seite. Die Aufträge, die man 
Ihnen zukommen läßt, sind glänzende Ge- 
schäfte für Sie. Einem Zwischenfall am 5./6. I. 
brauchen Sie keine Bedeutung beizumessen. 
Genießen Sie das Wochenende. 

20.-29. April Geborene: Das Jahr be- 

ginnt vielversprechend für Sie. Be- 

ruflich und finanziell können Sie mit 
bedeutenden Verbesserungen rechnen. Die 
Fachwelt interessiert sich zunehmend für Sie. 
Am 6./7. I. ist ein Protest überflüssig. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Bei Ihnen tritt 
zum Glück eine Beruhigung ein. Sie besinnen 
sich wieder auf das, was Sie wollten, und die 
anderen zeigen sich bereit, das Geschehene zu 
vergessen. Am 7./8. I. spricht man Ihnen hof- 
fentlich das Vertrauen aus. 
11.—20. Mai Geborene: Bemühen Sie sich mehr 
als bisher, sich den neuzeitlichen Erforder- 
nissen anzupassen. Trotzdem brauchen Sie die 
solide Grundlage Ihres Unternehmens keines- 
wegs zu zerstören. 


ZWILLINGE 


das Vorgefallene. Dem anderen tut 
sein Verhalten schon längst leid. Die 
ersten Einladungen des neuen Jahres treffen 
ein. Am 8,/9. I. verleben Sie fröhliche Stunden. 
Für Zukunftsprobleme bringen Sie keinerlei 
Interesse auf. 

31. Mai bis 10. Juni Geborene: Was man Ihnen 
sagt, sind mehr als schöne Worte, Sie sollten 
sich also nicht darüber lustig machen. Ob Sie 
aber wiederum engere Verbindung für möglich 
und sinnvoll halten können, das ist noch 
schwerer zu entscheiden. 

11.-28. Juni Geborene: Sie verabschieden sich 
und übernehmen Ihre neue Tätigkeit. Daß man 
von Ihnen mehr Großzügigkeit erwartet, als 
Sie sich leisten können, bringt vielleicht die 
erste Mißstimmung. 


21.-30. Mai Geborene: Vergessen Sie. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Harte 
Anforderungen werden an Sie ge- 
stellt. Über gewisse neue Kontroll- 
maßnahmen sind Sie mit Recht verschnupft. 
Am 85./7. I. werden Sie deshalb Ihren Vorteil 
gewiß um so entschiedener zu wahren wissen. 
2.—-11. Juli Geborene: Sie halten sich prächtig. 
Alle, die auf Ihre Kapitulation gewartet haben, 
ermutigen Sie jetzt zum Durchhalten. Am 7./8. 1. 
steht es fest, daß Sie es schaffen werden. Dann 
dringen Sie kompromißlos auf ganze Lösungen. 
12.—22. Juli Geborene: Sie lernen neue Men- 
schen kennen, die in Ihrem Leben große Ver- 
änderungen bewirken werden. Lassen Sie sich 
am 5./6. I. nicht aus dem Konzept bringen, weil 
man Sie falsch einsetzt. 
LOWwE 
’ 23. Juli bis 1. August Geborene: Sie 
spielen Ihre Rolle so überzeugend, 
daß man einfach begeistert von Ihnen 
sein muß. Wie begehrt Sie sind, werden Sie 
aus Offerten am 5./6. I. amg t blesen 
können. Lassen Sie sich nur durch Ihren Über- 
mut nichts verderben. 
2.-12. August Geborene: Überprüfen Sie Ihre 
Lebensweise. Machen Sie sich nicht von Leuten 
abhängig, die momentan für Sie sind, aber im 
nächsten Augenblick gegen Sie sein können. 
Am 7./8. I. erkennen Sie die Wichtigkeit finan- 
zieller Reserven. 


13.—22. August Geborene: Sie haben sich wie- . 


der nach vorn gebracht. Daß Sie das allein 
Ihren gesteigerten Leistungen verdanken, darf 
Sie mit Genugtuung erfüllen. Am 8./9. I. bie- 
tet sich eine so unglaubliche Chance an, daß 
Sie fast geneigt sind, sie auszuschlagen. 
JUNGFRAU 

23. August bis 1. September Geborene: 
Versuchen Sie um Himmels willen 
* nicht, in privaten Dingen anderer 
herumzustocern. Achten Sie darauf, daß Ihre 


Beziehungen den guten sachlichen Charakter _ 


behalten. Am 6./7.1I. ist man Ihnen für eine 
feste Zusage außerordentlich dankbar. 

2.-12. September Geborene: Ihre jetzige Ge- 
sellschaft dürfte kaum die richtige für Sie sein. 
Niemand errät. was Sie immer wieder zu die- 
sen Leuten zieht. Besinnen Sie sich, machen 
Sie Schluß. Ihre alten Freunde erwarten Sie. 
13.—22. September Geborene: Wahrscheinlich 
wird Ihr schönes Programm durch neue Um- 
tände umgestoß Versäumen Sie keinen 
Augenblick, um ein anderes aufzustellen. Seien 
Sie entschlossen, den Kampf aufzunehmen, 
wenn man Sie am 6./7. I. herausfordert. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
> rene: Der Alltag fordert wieder sein 

Recht. Nur schwer können Sie sich an 
den Gedanken gewöhnen, daß die glücklichen 
Stunden mit dem Menschen Ihres Herzens vor- 
bei sind. Am 5./6. I. könnten Sie über einen 
Strohhalm stolpern, wenn Sie nicht aufpassen. 
3.-12. Oktober Geborene: Ihre seelische Ver- 
fasssung läßt zu wünschen übrig. Seien Sie vor 
Kurzschlußhandlungen nachdrücklich gewarnt. 
Auch körperlich sind Sie nicht auf der Höhe. 
Eine ärztliche Generalüberholung wäre nötig. 
13.—22. Oktober Geborene: Treffen Sie klare 
Vereinbarungen, damit es keine Mißverständ- 
nisse geben kann. Bewegen Sie sich in der Of- 
fentlichkeit vorsichtig. Es wäre schade, wenn 
Sie am 7./8. I. nicht an den Start gehen könn- 
ten, der so erfolgversprechend ist. 


SKORPION 

> 23. Oktober bis 1. November Gebo- 
= rene: Sie schöpfen den Rahm ab. 

Vergessen Sie nicht, die Verdienste 

Ihrer Mitarbeiter gebührend zu würdigen. Eine 
persönliche Sache, mit der man Ihnen am 
6./7. I. kommt, sollten Sie ohne Zwischen- 
bemerkungen zur Kenntnis nehmen. 
2.-11. November Geborene: Es ist Ihnen gelun- 
gen, sich anzupassen. Man überträgt nun weit- 
aus lohnendere Aufgaben als bisher. Alles 
sieht danach aus, daß Sie bald eine Spitzen- 
position einnehmen. Am 7./8. I. führen Sie ver- 
trauliche Gespräche. 
12.-21. November Geborene: Bleiben Sie. im 
Hintergrund. Die Leute, die sich für Ihre Sache 
stark machen, haben die größere Erfahrung auf 
diesem Gebiet. Am 5./6. 1. ist ein Lauscher 
unter Ihre Gästen. Am 9./10. I. wollen Sie un- 
bedingt mitmachen. 
SCHUTZE 
22. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Sie haben sich einen Spaß 
geleistet, und die anderen nehmen 
es ernst. Beim ersten Wiedersehen am 4.1. 
sollten Sie das mit Ihrem Charme bereinigen. 
Was Sie noch auf dem Herzen haben, könnte 
vorerst Ihr Geheimnis bleiben. 
2.-11. Dezember Geborene: Ihre große Stunde 
ist gekommen. Sie werden herausgestellt, aus- 
gezeichnet, mit Ehren und Geschenken über- 
häufi. Am 5./6. I. tun Sie einen sehr kühnen 
Schritt, der überrascht und verblüfft. 
12.-21. Dezember Geborene: Das große Unter- 
nehmen geht seiner Vollendung entgegen. Ihre 
Position ist gerechtfertigter denn je. Selbst 
Ihre Gegner lassen nichts auf Sie kommen. Am 
5./6. I. legen Sie Rechenschaft ab. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 3. UND 9. JANUAR 1960 


Sehr zielstrebige Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie sind weit überdurch- 
schnittlich intelligent, aber nur an den Dingen und Zielen interessiert, die sie verwirklichen und 
erreichen wollen. Daß man sich wegen allgemeiner theoretischer Probleme ereifern und die 
Köpfe einrennen kann, begreifen sie wahrscheinlich gar nicht recht. An die selbstgestellten 
Aufgaben gehen sie aber mit mindestens der gleichen Leidenschaft heran, die ihnen bei anderen 
nur ein Kopfschütteln abnötigt. Sie sind die nie stillstehenden Motore großer Unternehmen in 
Wirtschaft und Handel. Ihre Einrichtungen, die sie schaffen, werden mustergültig für ihre Zeit 
sein. Alle leben einmal in den besten Verhältnissen. Die Mädchen sind nur scheinbar die reinen 
Unschuldsengel, als die sie sich mit dem größten Erfolg geben. Sie durchschauen ihre Umgebung 
sehr genau und wissen daraus ihre Vorteile zu ziehen. Natürlich sind sie klug genug, 
Partnern den Glauben nicht zu zerstören, daß sıe schutzbedürftig sind. 
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assiliji Kusnezow, Zehnkampf-Weli- 
W koraman aus Moskau, isi von 

Sportjournalisten aus 26 Ländern zum 
besten Sportler des Jahres 1959 gewählt 
worden. Der deutsche Weltrekordmann 
über 110 m Hürden und über 200 m Hürden, 
Martin Lauer (Köln), nimmt in dieser Wer- 
tung hinter Schwergewichts-Boxweltmeister 
Ingemar Johansson den dritten Platz ein. 


Es standen auch schon zwei Deutsche auf 
dem ersten Platz: Hans-Heinz Sievert (1933) 
und Max Schmeling (1936). Damals wurde 
die Wahl von der amerikanischen Sport- 
presse allein getroffen. Hans-Heinz Sievert 
cous dem schleswig-holsteinischen Dörf- 
chen Liensfeld bei Eutin hatte einen neuen 
Weltrekord im Zehnkampf aufgestellt. Max 
Schmeling widerfuhr die Ehrung nach sei- 
nem K.o.-Sieg über Joe Louis. 


Ingemar Johansson, der 1959 den zweiten 
Platz einnimmt, ist Berufssportler wie Max 
Schmeling. Die Frage, ob einer als Amateur 
oder als Professional seine sportlichen 
Höchstleistungen erzielt hat, ist also in die- 
ser Wahl nicht ausschlaggebend gewesen. 
Entscheidend war lediglich die Einstellung 
der Kandidaten zu ihrem Sport. Und hierin 
stimmen alle drei überein. Weder für Kus- 
nezow und Lauer, noch für Johansson ist 
die Welt außerhalb der Arena mit Brettern 
vernagelt. Sie lehnen den tödlichen Ernst 
ab, der sich auf den Sportfeldern breit- 
macht. 


Vor allem sind charakterliche Qualitäten 
mitbestimmend gewesen. Die boxtechni- 
schen Fähigkeiten des Weltmeisters Johans- 
son sind heftig umstritten. Ausschlaggebend 
waren seine Tugenden: Mut, Selbsiver- 
trauen und Unbekümmertheit. Der Welt- 
meister ist übrigens alles andere als ein 
Übermensch. Er kann herzlich über sich 
lachen. Für diesen pfiffigen Schweden, der 
die gerissensten amerikanischen Boxgang- 
ster übers Ohr gehauen hat, haben selbst 
ärgsten Widersacher ein Schmunzeln 
übrig. 


Schmunzeln muh auch ein amerikanischer 
Kollege über den derzeitigen Weltmeister. 
Dieser Kollege schrieb mir anlählich des 
Todes von Exweltmeister Max Baer: „Heute 
ist einer der lustigsten Burschen gestorben, 
der je in einem Boxring stand. Er hat — 
wie jetzt Johansson — alle zum Narren ge- 
halten und war doch ein großer Welt- 
meister. Die beiden hätten gut zusammen- 
gepaft, wenn ich auch glaube, dah Baer in 
seiner besten Zeit mit Johansson Schlitten 
gefahren wäre.” 


Diei Jahre, bevor Max Schmeling zum 
besten Sportler gewählt worden war, hatte 
er gegen Max Baer eine K.o.-Niederlage 
hinnehmen müssen. Maxe war bei seiner 
Wahl längst kein Weltmeister mehr, aber 
dennoch wurde er höher als alle anderen 
eingestuft. Und bis heute haben ihn die 
Amerikaner nicht vergessen. 


Vor wenigen Tagen traf bei mir der 
Brief eines amerikanischen Boxfachmanns 
namens Willard H. Zierold ein. Darin hieh 
es: „Ich habe seit 30 Jahren fast jeden 
Kampf um die Schwergewichts-Weltmeister- 
schaft gesehen und komme immer mehr zur 
Ansicht, daß Max Schmeling zu den bedeu- 
tendsten Weltmeistern zählt. Er war kalt- 
blüfig wie Gene Tunney und besah Jack 


Dempseys Vernichtungswillen. Schmelings 


"Rechte war die beste und härteste, die ein 


Boxer je geschlagen hat. Schmeling war 
mutig und intelligent. Kein anderer Boxer 
außer Gene Tunney hat sich so gut vorbe- 
reitet wie Max. Und er war immer fair.” 


Nach diesen Zeilen fiel mir eine Ge- 
schichte ein, die mir Schmelings Trainer 
Machon erzählt hat: Maxe war auf einer 
Schaukampfreise durch die Staaten, da kam 
James Corbeit an den Ring. (James Jim 
Corbett ist der Weltmeister, dessen Leben 
als Gentleman Jim von Errol Flynn im Film 
dargestellt wurde.) Fotografen sagten zu 
Schmeling: „Maxe, stell dich in Positur, und 
Jim soll tun, als schlage er dir ans Kinn. Wir 
brauchen ein Bild.” 


Maxe stellte sich in Positur, und Gentile- 
man Jim benahm sich gar nicht wie ein 
Gentleman. Er schlug mit voller Wucht zu. 
Die Leute sollten sehen, dab er noch Max 
Schmeling umhauen könnte. 


Max fiel aber nicht um, nahm den Schlag 
hin und lächelte James Jim Corbett an: „Du 
hast noch einen ganz kräftigen Bums. 
Schade, dab du zu alt bist, um mit mir in den 
Ring zu steigen. Es würde ein guter Kampf 
werden.” 


Was Max Schmeling für den deutschen 
Sport bedeutet, ist der Radrennfahrer Gino 
Bartali für den Sport Italiens. Trotz Fausto 
Coppi! Bartali gilt als der große Sportsmann 
„ohne Affären"”. Man nannte ihn den 
„radelnden Mönch”. Jahrelang zählte er zu 
den berühmtesten Sportlern der Welt und 
blieb der einfache, schlichte Bartali. 


Mein Kollege Walter Jacob aus Zürich er- 
zählte mir von Bartali folgende Geschichte: 


Es war bei der Italien-Rundfahrt 1950 in 
der Gluthitze der Campagna. In der Ferne 
sah man den Dunstschleier Roms, der Ewigen 
Stadt. In der Ferne lag Bartalis Rundfahrt- 
sieg. Es war die große Zeit des Schweizers 
Hugo Koblet, und Bartali war nur noch der 
„große alte Mann”. Bartali lag hinter Koblet 
aber schon weit zurück. Da standen in der 
Gluthitze der Campagna die Frauen am 
Rande der Straße: schlichte Bäuerinnen, 


‘junge Frauen und Matronen. Sie hielten - 


Bartali die Kinder und Enkel entgegen und 
riefen: „Siegen Sie für uns, großer Herr. 
Siegen Sie für uns.” . 

Den Blick starr und weit über den Lenker 
voraus, fuhr Bartali an den Frauen vorüber. 
Er wollte nichts sehen und nichts hören. Das 
war kein Hochmut. Bartali war hilflos; er 
wubte, daß er diese Rundfahrt nicht mehr 
gewinnen konnte. Koblet war einwandfrei 
der Stärkere. Bartali würde keine grobe 
Rundfahrt mehr gewinnen. Er fühlte, dah er 
zu alt für den Radsport geworden war. Es 
schmerzte ihn, daß er die Bauersfrauen der 
Campagna enttäuschen mußte.” 

Bartali hätte mit einer Ausrede vom Rade 
steigen und aufgeben können. Er tat es 
nicht. Und schon allein das würde ihn zu 
einem großen Sportsmann stempeln. Als 
Rennfahrer gehört Bartali der Vergangen- 
heit an. Als Idol lebt er weiter. Der Sport 
braucht die Legende, um nicht an allzuviel 
Sachlichkeit einzugehen. 


Bis zum nächsten Male 


Ihr 


Sehne 


Sodbrennen 


Magendruck 


Völlegefühl 


Macht Ihr Magen fröhlich mit, wenn ... 


sich der Gaumen auf das Eisbein oder auf den heiteren 
Mosel freut? Oder bekommt ihm manchmal der beste 
Leckerbissen nicht? 


lutschen . . . schmeckt gut 


Dann sind oft nur Hetze und Ärger des Tages daran 


schuld, sie „schlagen auf den Magen”. kein Glas - kein Wasser 


Beugen Sie vor! Lutschen Sie ein Rennie. Rennie ver- 
hütet Übersäuerung, die aus nervösen Reizen oder 
einer hastigen Mahlzeit entstehen kann. Dann schmeckt 
auch das Essen. Jeder, der einen empfindlichen Magen 
hat, sollte deshalb immer Rennie bei sich haben. 


Rennie beugt vor. 


jede Tablette 
appetitlich einzelverpackt 


.... räumt den Magen auf 
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DM -.,95 


. DM 1.65 
DM 2.85 


Stück 
100 :: 


| 
| 


bequem 
in der Tasche zu tragen. 


Nur in Ap 


Überzeugen auch Sie sich von der Qualität dieses Automobils mit den 
Kosten eines Kleinwagens und dem Komfort der guten Mittelklasse 


- 


900 ccm 
38 PS 
4 Türen 


grofer 
Kofferraum 


ab 4800 DM 


Das weitverzweigte 
Händlernetz erfüllt Ihre 
Wünsche. 

Nachweis durch die 
Generalvertreter 


Norwed-Bauer, Braunschweig, Hamburger Straße 66 
Wilhelm Berding, Bremerhaven, Schulstraße 7 
Dr. Fr. Schneider, München, Nymphenburger Straße 70 


vor der Elektro-Rasur 


das Elektro-Rasierwasser 


Moderne 
Flasche mit 
zeitsparendem 
Steckverschluß 


bereitet blitzschnell Gesichtshaut 
und Barthaare auf die Elektro-Rasur vor 


glättet, strafft und entfettet die Haut, 
macht das Barthaar schnittfest 


rantiert hautsch des, gründliches 

usrasieren und steigert die Leistung 
ihres Elektro-Rasierers zu absolut 
glatter Rasur 


ermöglicht schnelles Auspusten 
und Säubern des Scherkopfes 


ist ab DM 2,75 in allen guten 


Fachgeschäften erhä 
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